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In einem Band der Conan-Reihe steht:



»... der mächtige und kühne Conan

gleicht einem Sergeant

im United States Marine Corps.«



Daher ist dieser Bericht über seine Abenteuer

den Sergeants im United States Marine Corps

gewidmet.


PROLOG





Die piktische Wildnis im Reich Conans des Zweiten, genannt Conn:



Ich heiße Nidaros und bin der Sohn eines Mannes, der mich nicht anerkennen wollte. Wahrscheinlich war er ein Adliger mit gefüllter Börse und Einfluß bei Hof  beides setzte er zu meiner Förderung ein. Ansonsten wäre ich jetzt vielleicht ein einfacher Soldat der Zehnten Schwarzfluß-Wachen anstelle eines Kompaniekommandeurs.

Am Rand der piktischen Wildnis warten die Patrouillen hinter der Vorpostenlinie auf den Frühling. Die Pikten sind in ihren heimischen Wäldern keine leichte Beute, selbst wenn man nicht zusätzlich gegen Kälte und Schnee kämpfen muß.

Der Lenz kam sehr früh, im sechsten Regierungsjahr Conns, des Sohns Conans, des Königs von Aquilonien, Herzog von Poitain, Protektor Bossoniens und Träger zahlreicher anderer Titel, mit deren Aufzählung ich euch verschonen will. Es wurde beschlossen (von wem weiß ich nicht  es spielt auch keine Rolle), daß wir sofort mit unseren Patrouillen beginnen sollten.

Ich blickte zum Himmel empor, dann ins Gesicht des Melders (eines Offiziers des Eliteregiments Schwarze Drachen, der königlichen Leibgarde) und wieder hinauf zum Himmel.

»Sofort?«

»Sofort.«

»Der Boden ist noch nicht trocken genug, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.«

»Das scheint die Pikten nicht aufzuhalten. Sie haben bereits Bauernhöfe entlang des Silver Creeks überfallen.«

Insgeheim wünschte ich mir, die Dämonen wären mit Silver Creek und sämtlichen poitainischen Siedlern davongeflogen. Ich kann es nicht fassen, daß Poitain so dicht bevölkert ist, daß Menschen, die noch ein Fünkchen Verstand haben, in ein Land fliehen, wo ein Pikte ihnen jeden Abend in den Suppenkessel spucken kann.

Der Bote schien meine Gedanken zu lesen. Er tippte auf das Siegel des Pergaments. Ich argwöhnte keine Fälschung, machte mir nur Gedanken über den Verstand desjenigen, der diesen Befehl ausgestellt hatte.

»Der Befehl wird ausgeführt, wie es hier steht«, sagte ich. »Aber der nasse Boden ist eine Tatsache, die sämtliche Generäle in zehn Königreichen nicht ändern können. Ein barfüßiger Pikte kann dahinhuschen, wo ein Soldat mit Stiefeln und in voller Kampfrüstung tief einsinkt.«

»Der Befehl sagt nicht, wie die Patrouillen ausgerüstet sein sollen«, meinte der Mann. »Auch nicht, wie weit sie marschieren sollen.«

Mein Unterkiefer klappte herab. Ein Schwarzer Drache, der eigenständig dachte, das war ein Wundertier  wie ein Kalb mit zwei Köpfen oder ein Säugling, der anstelle eines Arms einen Flügel hatte. Der junge Mann grinste nur und zuckte mit den Achseln.

»Ein Verwandter von mir hat gegen die Pikten gekämpft, als Conan der Große an der Grenze den Oberbefehl führte«, sagte er. »Dieser Verwandte hat damals am Lagerfeuer viele Geschichten erzählt, und ich habe nicht alles von dem vergessen, was ich damals gehört habe.«

»Und ich habe auch nicht vergessen, was aus Freunden wurde, die beim Versuch, trockenes Land zu erreichen, in einen piktischen Hinterhalt gerieten«, sagte ich. Dann schmückte ich das Ganze mit einigen Einzelheiten aus und erwartete eigentlich, daß der junge Mann blaß werden und sich verdrücken würde. Seit den Kriegen in den Anfängen von Conans Regierungszeit waren die Schwarzen Drachen meist dicht beim Palast geblieben. Dieser junge Mann (gewiß zehn Jahre jünger als ich mit meinen vierzig) war mit Sicherheit nicht schlachtenerprobt.

Aber er nickte. »Ich habe nie geglaubt, mein Verwandter würde lügen, aber hören und sehen, das ist nicht dasselbe.« Er runzelte die Stirn. »Das nächste Fort ist mein letzter Auftrag. Falls du deine Männer noch nicht hinausgeführt hast, wenn ich zurückkomme, würde ich gern mit euch marschieren. Ist das möglich?«

»Wenn du frei über deine Zeit verfügen kannst ...«, begann ich.

»Kann ich.«

Ich konnte natürlich nicht verlauten lassen, daß ich den Argwohn hegte, er wäre ein Spion für einen Stabsoffizier oder vielleicht sogar für den Hof. Ich hatte auch keine Lust, mir den Mund zu verbrennen. Ich vertraute meinen Männern (die zur Hälfte Bossonier, zur Hälfte hervorragende Gunderman-Söldner waren) und meinen Feldwebeln wie mir selbst.

Wenn nichts schiefging, würden zu dem Herrn dieses Burschen keine schlechten Berichte gelangen. Sollten wir aber Pech haben, würden nichts und niemand aus der Wildnis zurückkommen.

Doch eigentlich sah der junge Mann wie eine würdige Verstärkung unserer Reihen aus. Er war breitschultrig und sehr groß. Es könnte das Blut eines Gundermans  vielleicht sogar eines Cimmeriers  in seinen Adern fließen. Bei dem schwachen Schein der Öllampe in meinem Zelt vermochte ich weder seine Haare unter der klatschnassen Kapuze noch seine Augen zu sehen.

Die Rüstung an seinen Handgelenken war beste Arbeit. Schwert und Dolch am Gürtel waren nicht dazu gemacht, zu prahlen, sondern um im Kampf benutzt zu werden. Der Reitkleidung nach hatte er lange Zeit im Sattel verbracht, vielleicht sogar einige Kämpfe bestanden. Doch das alles würde keine piktischen Pfeile von seinen Innereien abwehren können, wenn er Pech hatte. Aber es war ein Beweis dafür, daß er sich nicht nur auf das Glück verließ. So ein Mann kannte die erste Lektion der Kriegsführung an der Grenze und lebte vielleicht lange genug, um sie anderen beizubringen.

»Du bist willkommen. Aber beeil dich. Wenn wir schnell genug marschieren, erwischen wir vielleicht einige Jäger dieser Waldläufer. Kein Pikte ist eine leichte Beute, aber bei einem mit einem leeren Magen hat ein ehrlicher Kämpfer eine Chance.«

Wir tranken den Rest des Weins und stießen auf eine sichere Mission für ihn und eine erfolgreiche Jagd danach an. Mein zweiter Feldwebel brachte ihn zu seinem Pferd, während der erste und der dritte die Männer für die Patrouille auswählten.



Im Westen türmten sich gewaltige Gewitterwolken am Himmel an dem Morgen, als wir endlich die Pikten fanden  oder, besser gesagt, sie uns.

Sie fanden uns, als wir im gerade vom Lager getrennt und im Nachteil waren. Wir waren nur zwanzig und tränkten die Pferde. Ich hatte die Führung, und Sarabos von den Schwarzen Drachen war dabei, weil er es so gewollt hatte. Normalerweise hätte ich nie zwei Anführer gleichzeitig vom Lager abgezogen, aber Sarabos war ja kein reguläres Mitglied meiner Truppe.

Als die Pikten zuschlugen, gehorchten die Männer ihm jedoch aufs Wort. Das war kurz nachdem wir einen Lagerplatz ausgesucht hatten, eine Wiese am Fuß einer hoch aufragenden Felswand gelegen.

Sie heulten so laut, als sie aus dem Wald hervorbrachen, daß sie Tote damit hätten erwecken können. Dabei schossen sie Pfeile und Wurfspeere ab. Da sie wußten, daß die Reichweite unserer Bogen ungefähr gleich war, warteten sie, bis das Gelände es ihnen ermöglichte, sich anzuschleichen. Darin waren sie Meister. Nur Wildkatzen und Pikten auf der Jagd verstanden es, sich so lautlos zu bewegen.

Unsere Armbrustschützen hatten nur für einen Pfeilhagel Zeit, ehe die fünffache Übermacht der Pikten losschoß. Die Pikten verwendeten immer noch Feuersteine für ihre Pfeilspitzen. Unsere leichten Verluste ließen sich eher auf die Festigkeit unserer Rüstungen als auf die Schwäche der piktischen Waffen zurückführen.

Die Pikten gehörten zwei verschiedenen Sippen an  wie es oft der Fall ist. Die eine greift ganz kurz vor der anderen an. Daher waren wir gewarnt und konnten es vermeiden, eingekesselt zu werden  allerdings war es so knapp wie das dünnste Haar in der Mähne eines neugeborenen Fohlens. Wir suchten uns sofort die beste Verteidigungsposition. Das war die offene Wiese am Fuß der Felswand.

Unsere Bogenschützen dämpften die Kampflust der ersten Sippe. Ungefähr vierzig Krieger lagen bereits schwer verwundet oder gar tot zwischen Farn und verrotteten Baumstämmen. Wir überwanden mehrere hundert Schritte durchs Gebüsch und verloren dabei nur einen Mann, den seine Kameraden trugen. Ansonsten wurde niemand verletzt.

Dann griff die zweite Sippe an, doch ohne den warnenden Pfeilhagel. Blitzschnell stürmten die Pikten aus der Deckung auf uns los. Sie trugen Federn, Tätowierungen, Lendenruch und Kriegsbemalung  sonst fast nichts. Leider hatten mehr, als mir lieb war, Schwerter und Dolche aus Metall in den Händen. Viele waren aus ihrer eigenen Bronze oder Kupfer gefertigt, einige jedoch waren Beutestücke aus Stahl.

Ich weiß nicht genau, wie lang der Kampf dauerte. Ich hatte mein Breitschwert, einen Morgenstern mit kurzem Stab und die gute aquilonische Rüstung mit dem Helm nach Art der Zingarer, der mich vor den Pikten schützte. Ich tötete über eine Handvoll und mußte nur zwei Hiebe einstecken.

Andere hatten nicht so viel Glück. Sechs meiner Männer fielen oder wurden im Nahkampf schwer verwundet. Wir siegten, da  wie so oft  die beiden Sippen sich in den Kampf gestürzt hatten, ohne vorher einen gemeinsamen Plan ausgearbeitet zu haben. Die meisten piktischen Häuptlinge würden lieber ihre Söhne im Eintopf servieren als die Befehle eines anderen Häuptlings auszuführen.

Niemand hatte der ersten Sippe empfohlen, ihre Pfeile zurückzuhalten, bis die zweite sich von uns gelöst hatte. Die erste Sippe fing wieder an zu schießen, und ihre Pfeile prasselten gleichermaßen auf Feind und Freund nieder. Die Feinde trugen größtenteils Rüstungen. Ein Gunderman starb trotzdem, weil ihn ein Pfeil ins Auge traf. Die Feinde waren fast nackt, so daß weitere zwanzig Pikten heulend und stöhnend starben, durchbohrt von piktischen Pfeilen.

Sarabos sprang mit dem Schwert in der rechten und dem Dolch in der linken Hand mitten in dieses Brüdermorden hinein. Ich sah, wie er einen Pikten köpfte, einen zweiten kastrierte, einem dritten den Arm abschlug und dem vierten mit einem kräftigen Tritt ein Bein brach  und alles in einer einzigen fließenden Bewegung.

Endlich steckte er die Waffen in die Scheiden zurück und warf den toten Gunderman über die Schulter  wie ein Müller einen Sack Getreide auflädt  und zeigte auf die Felswand.

»Ich glaube gehört zu haben, daß du dorthin den Rückzug befohlen hast«, sagte er zu mir. »Ich sehe in der Wand im Süden mehrere Höhlen.« Er deutete mit dem langen, blutbefleckten Arm dorthin.

Seine Augen waren schärfer als meine, und seine Ohren hatten einen derartigen Befehl wohl noch nie gehört; aber ich dankte ihm mit Kopfnicken, weil er meine Autorität vor meinen überlebenden Männern gewahrt hatte. Ich lief zur Nachhut, während Sarabos mit seiner Bürde die Führung übernahm. So marschierten wir den Abhang hinauf.

Ich faßte den Plan, auf den Felskamm zu steigen und unsere Rauchfackeln zu entzünden. Dann würde das Lager wissen, wo wir waren, und die Männer konnten zu uns stoßen, ehe die restlichen Pikten den Mut aufbrachten, zu uns heraufzuklettern.

Conan der Große hatte einen Lieblingsspruch: »Ein Mann kann einen Kampf vorher so lange durchdenken, wie er will, trotzdem wird ihm das Schicksal ins Bier spucken.« (Er hatte natürlich nicht ›spucken‹ gesagt.) Er hatte nie behauptet, daß dieser Spruch von ihm stammte. Und auch ich hegte da so meine Zweifel. Kull von Atlantis beispielsweise hätte ihn während seiner Kriege gegen die Schlangenmänner von Valusia prägen können.

An jenem Tag spuckte uns ein Gewitter in den Humpen. Die Wolken rasten über die Felsen, ehe wir die Höhe erreicht hatten. Als Sarabos den toten Gunderman niederlegte, fielen die ersten Regentropfen.

Donner krachte über uns. Ich blickte empor. Ein Blitz versengte gerade den Kamm der Felswand. Wenn wir in unserer Rüstung dort hinaufkletterten und das Gewitter weiterhin so tobte, dann würden wir vielleicht auch wie die Fackeln brennen.

Ich schaute nach unten, um die Entfernung zu den Verfolgern abzuschätzen. Ich war überrascht, als ich sah, daß sie davonliefen, als hätten wir uns in eine Schar wilder Dämonen verwandelt und uns an ihre Fersen geheftet. Sie ließen sogar die Waffen der Toten zurück  und ein Pikte mußte schreckliche Angst haben, um das zu tun.

Dann kam mir plötzlich der Gedanke, daß das, was den Pikten so grauenvolle Angst einjagte, auch für uns Aquilonier eine Gefahr bedeuten könnte. Auf den Gesichtern um mich herum las ich denselben Gedanken, aber  Ehre meinen Männern und ihren Verwandten  keinem kam ein furchtsames Wort über die Lippen.

Wir blieben in Reih und Glied, als wir in der Wand nach der Höhle suchten. Zum Glück war sie nicht weit; denn plötzlich prasselte ein wahrer Wolkenbruch auf uns hernieder. Ebenso gut hätten wir unter einem Wasserfall stehen können. Weder gutes Leder noch geöltes Wollzeug oder eine noch so gut geschmiedete Rüstung vermochten uns davor zu schützen. Wir waren naß bis auf die Haut.

Die letzten Schritte zur Höhle legten wir mehr mit Eile als mit Würde zurück und ohne auf eine ordentliche Formation zu achten. Sobald wir drinnen waren und der Regen nicht mehr auf die Helme prasselte, daß uns Hören und Sehen verging, ließ ich die Männer antreten. Einige mußten Posten beim Eingang der Höhle beziehen, andere weiter hinten Wache halten. Die Verwundeten schafften wir an den trockensten und saubersten Platz. Wer keinen Wachdienst hatte oder sich um die Verwundeten kümmern mußte, zog sich aus, damit Rüstung, Kleidung und Waffen trockneten.

Ich überprüfte selbst unsere Vorräte an Wasser und Proviant. Jeder von uns war mit Salzfleisch und Hartbrot für zwei Tage sowie einer vollen Feldflasche ausgerückt. Selbst wenn die Pikten uns vom Zugang zum Fluß abschnitten, würden die Rillen im Berg durch den Regen genügend Wasser haben. Außerdem gab es weiter hinten in der Höhle vielleicht Wasser. Sie schien tief in den Berg hineinzuführen. Die Berge im Piktenland ähnelten für gewöhnlich Bienenwaben, mit unterirdischen Quellen und ...

»Hauptmann! Hier hinten!«

Eine der hinteren Wachen hatte mich gerufen. Es war ein vernünftiger Bossonier, der normalerweise ohne guten Grund keine Angst in der Stimme zeigte. Ich befahl allen Männern aufzustehen und zu den Waffen zu greifen. Dann ging ich zu dem Bossonier.

Am Ende des Fackellichts sah ich gemeißelten Stein. Die Arbeit war zu fein, als daß sie von einem Pikten hätte herrühren können, und zu frisch, um aus den uralten Zeiten der hyborischen Invasionen zu stammen. Ich sah Türstürze, Eingänge, Bänke aus gewachsenem Urgestein und aufreizend sinnliche Figuren. Alles aus dem Stein herausgehauen.

Ich entzündete noch eine Fackel. Allerdings mußte das die letzte sein, sonst konnten wir dem Lager kein Signal geben, wenn der Regen aufgehört hatte. Der Lichtschein breitete sich aus. Diese aufreizend sinnlichen Gestalten waren nicht Produkte meiner Phantasie. Die Anbetung Sets hatte Eingang in diese Höhle gefunden. Ich erkannte stygische Hieroglyphen und andere Geheimzeichen, deren Bedeutung mir unbekannt war und die ich nicht wissen wollte.

Vorsichtig schritt ich weiter nach hinten. Die Höhle machte eine Biegung. Als ich um sie herumschaute, sah ich eine Art Halle. Am Rand des Lichtscheins erhob sich eine hohe, mächtige Figur. Ich trat zwei Schritte näher ...

»Crom!«

Es war jedoch nicht das Götterbild der Großen Schlange, wie ich befürchtet hatte. Es war das lebensgroße Abbild eines riesigen Kriegers. Kleidung und Waffen waren seltsam gemischt: halb piktisch, halb Schwarzküste. An der Seite hing ein vortreffliches hyborisches Breitschwert.

Es fiel mir nicht schwer, diesen Krieger zu benennen. Auf drei Feldzügen hatte ich dieses Gesicht gesehen  allerdings älter und wettergegerbter. Die gerade geschnittene Mähne war grau gewesen. Er hatte einen Bart getragen, aber es gab keinen Zweifel, wen diese Statue darstellte.

Hinter mir hörte ich leise, geschwinde Schritte, die einem Panther auf der Jagd glichen. Es war Sarabos. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Jetzt sah ich im Fackelschein, daß sein Haar rabenschwarz war. Auch die Augenfarbe war klar zu erkennen. Seine Augen waren blau, so blau wie das Eis, das ich einst in einer Höhle im Gunderland gesehen hatte. Sie hingen jetzt so inbrünstig an der Statue, daß ich den Eindruck hatte, sie erstrahlten aus einem inneren Licht heraus.

Ja, ich hatte wohlgetan, den obersten Gott Cimmeriens anzurufen, den Schutzpatron unseres verstorbenen Königs. Ich wußte in diesem Augenblick auch, daß Sarabos, Mitglied der Schwarzen Drachen, zweifellos noch leichter als ich seinen Vater erkennen würde.

Doch das alles erklärte mir nicht, warum eine Statue Conans hier in dieser Höhle stand, die kein zivilisierter Mann je betreten hatte. Stygische Zauberer gaben sich nur auf Grund ihrer Höflichkeit den Anschein, zivilisiert zu sein. Es gab Gerüchte, wonach einige nicht wirklich Menschen sein sollten.

Plötzlich erschien mir die Höhle nicht mehr als Zuflucht und der Regen  sogar die Pikten draußen  als weit weniger gefährlich.
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EINS





Die Schwarzküste  viele Jahre früher:



Der Mann glitt lautlos wie ein Löwe auf der Jagd durch die Schatten der hohen Bäume beim Umfangu. In der Tat: Mit der blauschwarzen Mähne über den bronzefarbenen, breiten Schultern glich er einem Raubtier. Seine Augen huschten hin und her, wachsam und auf der Suche nach einer Beute oder einem Rivalen.

Die Augen glichen jedoch nicht denen eines Löwen oder eines Menschen in den Schwarzen Königreichen. Es waren die eisigen blauen Augen der Menschen aus dem Norden, deren Durchdringlichkeit selbst einen echten Löwen zur Vorsicht mahnten. Mit Sicherheit hatten sie nicht wenigen Gegnern Respekt eingeflößt. Und wen die durchdringend blauen Augen nicht zur Vorsicht bewogen hatten, war gestorben, ehe er eine zweite Lektion erteilt bekommen hatte.

Jetzt lenkte der Mann seine Schritte weg vom Flußufer und den hohen und dicken Bäumen. Er ging zu einer kleinen Lichtung, wo ein Baumriese vor vielen Jahren umgestürzt war und eine Lücke in den Dschungel gerissen hatte. Das Dschungelleben hatte bereits für Schößlinge gesorgt, und Lianen rankten sich vom toten Baum durch die Lücke im Blätterdach hinauf, durch das die Sonne auf den Boden des Dschungels fiel.

Der Mann war nur eine Speerlänge vom Sonnenlicht entfernt, als er stehenblieb und eine Farngruppe genau betrachtete. Die Weisheit eines erfahrenen Waldläufers, in vielen harten Lektionen erlernt, und einige nur um Haaresbreite überlebt, sagte ihm, daß er heute von einem anderen Platz aus würde beobachten müssen. Die Farne würden seine Spuren lange bewahren.

Links oder rechts? Links, beschloß er. Damit entfernte er sich von dem Pfad, der auf der anderen Seite auf die Lichtung führte. Niemals hatte er auf diesem Pfad mehr als eine Handvoll Eingeborener zu Gesicht bekommen  auch kein Tier, dem er nicht mit bloßen Händen entgegentreten konnte. Doch hielt der Dschungel immer tödliche Überraschungen für die Unachtsamen bereit.

Jetzt bewegte er sich noch lautloser als zuvor  und noch vorsichtiger. Er trat auf eine Luftwurzel, die keine Spuren aufweisen würde, dann auf sandigen Boden, wo er die Fußabdrücke verwischte. Dann schwang er sich an einer Liane über sechs Schritte hinweg durch die Luft. Die Liane gab unter seinem Körpergewicht nach, zerriß aber nicht, so daß er weiterkam, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen.

Endlich erreichte der Mann sein Ziel. Die blauen Augen verengten sich, als er die Lichtung scharf musterte. Keine Veränderung. Keinerlei Bewegung. Er ließ sich zwischen den Wurzeln eines Baumriesen nieder und saß dort so reglos, daß man seine kräftigen Gliedmaßen ebenfalls für Wurzeln hätte halten können.

Falls jemand in seine Nähe gekommen wäre, hätten nur seine Augen verraten, daß er lebte. Doch diese Erkenntnis wäre dann für jeden Feind zu spät gewesen. Ein Breitschwert lag ihm über den schwieligen Knien, und ein kräftiger Dolch hing an einem Riemen neben dem ledernen Lendenschurz. Drei handgefertigte Speere lehnten gegen eine Luftwurzel. Alle diese Waffen hätten das Lebensblut eines Feindes vergossen, ehe sich dieser der Gefahr überhaupt bewußt geworden wäre.

Auch darin glich der Mann einem Löwen. In der Tat lautete sein Name in vielen Ländern ›Amra‹: der Löwe. Er hatte ihn sich im Kampf zu Recht verdient, aber er gestattete sich nicht, über diese Kämpfe und Schlachten lange nachzudenken.

Doch sein Geburtsname paßte zu seinen eisblauen Augen. Er hieß Conan, und seine Heimat war das düstere, eisige Cimmerien.



Kubwande, Sohn D'benos, trug einen Kopfschmuck und einen Lendenschurz aus Zebraleder. Das wies ihn als iqako aus  ein Bamula-Titel, den man mit ›kleinerer Kriegshäuptling‹ übersetzen könnte.

Außerdem führte er noch einen kräftigen Schild aus Eberhaut bei sich, dazu zwei Speere mit scharfen eisernen Spitzen und einen Streitkolben, auf den Abwehrzeichen gegen bösen Zauber eingeritzt waren. Federn schmückten seine Fußknöchel und waren mit Beeren und Wurzeln bunt gefärbt, welche nur die Zauberer der Bamulas kannten. Der junge Krieger argwöhnte, daß er noch vor Sonnenuntergang sämtliche Waffen und Schutzzauber brauchen würde.

Seine Gruppe war auf der Jagd nach einem wilden Eber. Dieses Tier war beinahe so verschlagen und so gut bewaffnet wie Raubkatzen. Es hatte viele leere Plätze in den Hütten der Bamulas hinterlassen. Für Kubwande war es aber wichtiger, daß er unter der Führung des qamu  großer Kriegshäuptling  Idosso jagte.

Der qamu war nicht Kubwandes Todfeind, weil auch Idosso wußte, daß ein Mann zuweilen schlafen muß. Während er schläft, ist es für ihn günstig, wenn diejenigen, die seinen Tod wünschen, zu wenige sind, um die zu überwinden, die ihn bewachen. Es war kein Geheimnis zwischen den beiden Kriegern, daß Idosso der nächste Häuptling der Bamulas werden wollte und daß Kubwande einem anderen Kandidaten diese Ehre gönnte. Doch das hatte zwischen ihnen nicht zur Blutfehde geführt  noch nicht. Kubwande war bereit, Idosso von Göttern und Menschen geehrt zu sehen ... wenn er Kubwandes Ratschlägen ein williges Ohr lieh.

Kubwande hielt es immer noch für passend, in Idossos Gesellschaft den wilden Eber zu jagen. Der Mann war größer als die meisten Bamulas  und so stark wie er groß war. Er hatte ein hitziges Temperament und war ziemlich verschlagen. Man durfte diesen gefährlichen Mann nicht unterschätzen  wie die Handvoll gebleichter Totenschädel von Idossos Feinden jedem unzweifelhaft verdeutlichte, der kein ausgesprochener Narr war.

Da Kubwande kein Narr war, hegte er die Absicht, seinen Kopf zu behalten. Das hieß, Idosso keinen Anlaß für einen Zweikampf unter den Häuptlingen zu geben, wenn er nicht eine klare Chance auf den Sieg hatte.

Oder sollte der Kampf nicht um Leben und Tod gehen? Kubwande wußte, daß Idosso unter den Verwandten derer, die er getötet hatte, viele Feinde hatte. Diese Verwandten kämpften vielleicht nicht selbst gegen Idosso, aber sie besaßen das Ohr von größeren Häuptlingen. Kubwande war kein Feigling, sondern ein hartgesottener Krieger, der den Bamulas lebendig mehr nützte als tot.

Natürlich würde alles nach dem Willen der Götter geschehen, aber Kubwande war ein Mann, der lieber nach eigenem Gutdünken lebte, bis die Götter ihn eines anderen belehrten. Für heute wünschte er sich eine erfolgreiche Jagd, mit einem prächtigen Eber als Beute, und ein Fest mit köstlichem Wildschweinbraten, dessen Geschmack selbst Idossos Gegenwart nicht verderben könnte.

Bei diesem Gedanken leckte sich Kubwande die Lippen und schleuderte einen eingebildeten Speer auf einen eingebildeten Eber fünfzig Schritte nach rechts. Der Speer bohrte sich tief zwischen die Schulterblätter des Ebers. Dieser machte noch zwei Schritte, ging dann in die Knie, rollte auf die Seite und verendete, wild um sich stoßend, inmitten des Farnkrauts ...

»Kubwande!« rief Idosso. »Leben wir mit den Fischfressern in Frieden?«

Kubwande zuckte nicht zusammen, schämte sich jedoch. Leider war diese Scham berechtigt. Seine Aufmerksamkeit war nicht dort, wo sie hätte sein sollen.

»Die Fischfresser stellen keine echte Gefahr dar, selbst wenn sie Feinde sind«, antwortete Kubwande. »Ich glaube auch nicht, daß sie nach unserem letzten Kampf große Lust dazu haben.«

Idosso grinste. An seinen Vorderzähnen konnte man die rituellen Einritzungen eines Mannes erkennen, der einen Löwen mit einem Speer erlegt hatte. Idosso hatte den letzten Kriegszug der Bamulas gegen die Fischfresser geführt und eigenhändig sechs ihrer Krieger getötet.

Kubwande hielt einen Mann, der so leicht auf Schmeicheleien hereinfiel, für keinen guten Kriegshäuptling.

Es war an der Zeit, nach hinten Ausschau zu halten. Kubwande blieb mit sechs Kriegern stehen und blickte mit erhobenem Speer zurück auf den Pfad. Einer seiner Krieger blies auf einer Knochenpfeife. Der unheimliche Ruf wurde von den Vögeln ebenso unheimlich beantwortet.

Um das Ritual abzuschließen, hob Kubwande seinen Streitkolben, wirbelte ihn dreimal über den Kopf und schleuderte ihn dann zurück auf den Pfad. Der Kolben knallte so hart gegen einen Baum, daß er abprallte und zurückflog und beinahe vor seinen Füßen landete.

Alle Zeichen waren gut. Auf dem Pfad war nichts, vor dem sie sich fürchten müßten. Das war gut so, solange sie den Eber jagten.



Conan der Cimmerier konnte jederzeit so mühelos wie eine Raubkatze schlafen. Doch jetzt, zwischen den Baumwurzeln, blieb er hellwach und beobachtete die Lichtung. Er war hier nicht in einem seiner üblichen Verstecke, die er sorgsam ausgewählt und so mit Fallen und Alarmvorrichtungen versehen hatte, daß niemand vordringen konnte, ohne ihn zu wecken.

Er befand sich einen halben Tag von der nächsten Zufluchtsstätte entfernt. Sie lag in einem Land, den der Stamm der Fischfresser für sich beanspruchte. Diese Fischfresser wären keine Bedrohung gewesen, selbst wenn sie gewollt hätten, aber wenn man Furcht hatte, war auch der Schwächste tödlich.

Die Bamulas hatten sich angewöhnt, im Land der Fischfresser umherzuwandern, als gehöre es ihnen. An der Schwarzküste verabscheute niemand die Bamulas. Conan wußte über sie nur das, was ihre Feinde erzählten, aber an Bord der Tigerin waren mehrere Krieger gewesen, die den Bamulas feindlich gesonnen gewesen waren. Die Bamulas hatten einen guten Preis für diese Krieger geboten  jedenfalls hatte Bêlit das gesagt , aber sie hatte abgelehnt.

»Ich werde keinen der Bamulas verkaufen«, hatte sie hinzugefügt. »Sollte ich mit ihnen Geschäfte machen, dann werde ich kaufen  zum gleichen Preis, den ich den Stygiern bezahle.«

Blut und Stahl, Tod und Angst waren die Druckmittel, die Bêlit gegen die Stygier einsetzte  bis zu ihrem Tod. Jetzt bewahrte das klare Meer ihre Asche und die der Tigerin. In den Dschungelgebieten entlang des Zarkheba-Flusses lagen die Gebeine ihrer Besatzung, Conans einstiger Kameraden. Und im Kopf des Cimmeriers ruhten die Erinnerungen an eine Frau, mit der er mehr Gemeinsamkeiten gehabt hatte, als mit irgendeiner anderen. Sie hatten weit mehr als nur das Bett geteilt  obgleich allein diese Erinnerungen vielen Männern schlaflose Nächte beschert hätten. Erinnerungen, in denen diese Frau ... man hätte sie eine geliebte Kameradin nennen können und damit nicht falsch gelegen.

Nein, dachte der Cimmerier, dieser Name hätte Bêlit nicht beleidigt. Ebensowenig wie ihr Körper etwas gegen Conans Liebkosungen gehabt hatte oder ihre Krieger gegen die Führung des Cimmeriers gemurrt hatten ...

Es war eine gute Zeit gewesen, doch jetzt war sie vorüber. Kein Sohn Cimmeriens verbrachte viel Zeit mit Trauern über das, was für immer vorbei war. Das rauhe Land im Norden erlaubte nur wenig Luxus  und den der Trauer am allerwenigsten. Conan hatte Bêlit auf dem Schiff heim aufs Meer geschickt, auf das sie so stolz gewesen war und dessen Namen sie entlang der stygischen Küsten zu einem gemacht hatte, der Angst und Schrecken verbreitete.

Er hatte reinen Tisch gemacht. Aber als er die brennende Fackel auf die Tigerin geworfen hatte, war ihm klar, daß es lange dauern würde, bis er wieder einen Fuß an Bord eines Schiffes setzen würde. Er hatte seinen Seesack über die Schulter geworfen und war mit seinen Waffen ins Binnenland losmarschiert. Sein Gepäck waren die Erinnerungen und das Wissen über die Schwarzküste, das er von den Kameraden auf der Tigerin gewonnen hatte.

Ein Schritt, den niemand außer einem guten Jäger vernommen hätte, riß Conan aus dem kurzen Tagtraum. Er bewegte vorsichtig den Kopf. Aus dem von ihm gewählten Versteck vermochte er so die gesamte Lichtung zu übersehen.

Die leichten Schritte kamen näher und näher. Der Cimmerier hob einen Finger, um den Wind zu prüfen. Der Finger sagte ihm, was ihm die Ohren bereits verraten hatten: Auf dem Pfad näherten sich Besucher.

Jetzt konnte er ihre Zahl mittels des Gehörs bestimmen. Er hatte keine Angst, selbst wenn es andere Wesen als Fischfresser waren.

Conan wartete. Wenn die Bamulas so tief im Land der Fischfresser jagten, war das eine wichtige Erkenntnis, doch kein Grund zu kämpfen. Nur in Geschichten, über die Kinder sich freuten, besiegte ein einzelner Held einen ganzen Stamm. Doch friedliches Vergessen in den Tiefen des Dschungels der Schwarzküste war ebenso Vergangenheit wie Bêlit  und ...

Drei Frauen betraten die Lichtung. Jede von ihnen trug einen Krug auf dem Kopf und einen Korb auf einer Hüfte, den Trageriemen locker über die Schulter geschlungen. Dieser Riemen war die einzige Oberbekleidung der Frauen. Ein Wickelrock bedeckte die Lenden bis zum Knie. Die Nacktheit wirkte aber keineswegs abstoßend. Der wohlgeformte Körper einer Frau verletzt nie das Auge eines Mannes, ganz gleich welche Farbe ihre Haut hat.

Die Frauen stellten die Krüge und Körbe in der Mitte der Lichtung kreisförmig auf. Sie knieten nieder und verneigten sich siebenmal tief vor den Opfergaben. Eine Frau trug einen goldenen Ring am linken Ohr. Eine andere trug einen Nasenring aus Gold und Elfenbein.

Als die drei aufstanden, wippten die Brüste so aufreizend, daß selbst eine steinerne Statue große Augen gemacht hätte. Sie schauten umher. Conan fragte sich, auf wen sie warteten  oder vielleicht hofften.

Er war sicher, daß er bestimmt nicht derjenige Mensch war, den sie sehen wollte, falls er plötzlich aus dem Versteck springen würde. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die sich auf Anhieb in einen Mann verliebte, wenn dieser sie so erschreckte, daß sie fast den Verstand verlor.

Die Warterei zog sich in die Länge  die Stille auch. Conan war aufgefallen, daß die junge Frau mit dem Nasenring blaue Federn ins eng gekräuselte Haar geflochten hatte. Da plötzlich warnte ihn sein Instinkt.

Das Schweigen hatte zu lange gedauert und war zu vollkommen geworden. Das sagte wenig über den erwarteten Besucher auf der Lichtung aus, aber es genügte, daß Conan seinen Beobachtungsposten mit dem Speer in der Hand aufgab. Jede Schlange hätte ihn um die Geschmeidigkeit beneidet, mit der er lautlos dahinschlich. Die Frauen merkten gar nichts.

Dann ertönte ein Laut, den selbst der Cimmerier noch nie vernommen hatte. Die drei Frauen wirbelten herum. Im nächsten Augenblick waren sie auf dem Pfad untergetaucht. Conan sah nur noch den letzten Rockzipfel verschwinden.

Hätten nicht die Krüge und Körbe auf der Lichtung gestanden, hätte er die Frauen für Traumgestalten halten können, die einem aus einem leeren Magen oder nach dem Genuß schlechten Weins aufsteigen.

In diesem Dschungel gab es keinen Wein. Aber das örtliche Bier war stark genug, um den Durst auch noch so ausgetrockneter Kehlen zu stillen. Der leere Magen war eine andere Sache. Gerade jetzt knurrte Conans Magen und erinnerte ihn daran, auf dem Heimweg nach den Fallen zu schauen. In diesem feuchtschwülen Tropenwald starben Tiere in einer Falle schnell. Und noch schneller wurden sie dann ungenießbar.

Beim Gedanken an Bier wanderte Conans Blick zu den Krügen. Es konnte nicht schaden, zu sehen, was die Frauen zurückgelassen hatten. Falls das Gebräu verdächtig aussah, gab es genügend Menschenaffen, um es an ihnen auszuprobieren.

Conans Augen streiften stetig über die Lichtung, während er zu den Opfergaben schlich. Schnell packte er einen Krug und einen Korb. Dann schlich er rücklings wieder in den schützenden Schatten zurück. Er trat so behutsam und lautlos auf, als sei der Boden ein Spinnennetz über einem unendlich tiefen Abgrund.

Als er im Schatten und wieder unsichtbar war, zog er den Stöpsel aus dem Krug. Der Inhalt roch tatsächlich wie Bier. Er goß ein paar Tropfen auf den Handrücken. Vorsichtig leckte er sie auf. Ja, es schmeckte auch wie Bier ...

Da sah der Cimmerier die Zeichen auf dem Krug und auf dem Korb. Es war das Zeichen der Fischfresser, mit dem sie die Opfergaben für einen unbekannten Geist markierten. Der Stamm hatte fünf Hauptgötter. Jeder von ihnen hatte ein eigenes Zeichen. Dann gab es noch ein sechstes Zeichen für Geister  böse und gute , die nicht von den fünf Göttern geschickt waren.

Das Bier, mit Mehl bestäubtes Brot, Obst und Trockenfisch würden seinen Speiseplan außerordentlich bereichern. Ihn störte es nicht, daß er die Sachen einem beinahe göttlichen Wesen gestohlen hatte.

Der Cimmerier mochte keine Priester oder Menschen, die deren Gebrabbel glaubten. Er bezweifelte stark, daß die Götter sich viel darum scherten, was die Menschen taten oder nicht taten. Er hatte Bêlit die Wahrheit gesagt, als er von den Göttern behauptete: »Ich würde nicht auf ihren Schatten treten.« Und wer konnte schon sagen, wie sehr er mit diesem Mundraub auf irgendeinen Schatten getreten war?

Es gab weise Diebe und törichte Diebe, und Conan wanderte jetzt im Dschungel der Schwarzküste nur deshalb umher, weil er vor vielen Jahren in Zingara den Unterschied gelernt hatte. Er würde ein weiser Dieb sein und die Opfergefäße wieder zurückbringen.

Gerade war er aufgestanden, um den ersten Schritt zu tun, als eine Frau weiter unten auf dem Pfad laut aufschrie. Conan hörte Kriegsrufe  von Bamulas, aber auch von Kriegern, die eine ihm unbekannte Sprache verwendeten. Es folgte wildes Grunzen und wieder ein Schrei.

Conan ließ Krug und Korb fallen und griff zu den Waffen. Mochten die Geister alles aufheben, wenn sie wollten. Mit einem gewaltigen Satz war er hinter dem umgestürzten Baumstamm. Lianen rankten sich wie Schlangen um seine Beine, doch er löste sie lautlos und lief weiter.

In der linken Hand hielt er den Speer, in der rechten das Breitschwert, als er den Pfad entlangstürmte.



Kubwande und die Krieger der Nachhut fuhren herum, als sie den Schrei vernahmen, und hoben Schwerter und Schilde. Sie erwarteten, daß Feinde aus dem Dschungel hervorstürzen würden  oder zumindest die Urheberin des Schreis. Die Neugier fraß sie beinahe auf, aber ein Bamula-Krieger rechnete es sich als Ehre an, zu beobachten, wenn er geschworen hatte, nur zu beobachten, und ließ nicht die Augen umherschweifen wie ein Weib.

Erst, als Idosso rief: »Alle Mann nach vorn!« war die Nachhut von ihrem Eid entbunden. Dann verlieh Neugier Kubwandes Füßen Flügel, als er die Männer vorwärts führte, um Idosso beizustehen.

Es war nicht klar, welcher Hilfe der höhere Häuptling bedurfte. Er hielt eine Fischfresser-Frau am Nasenring und am Rockbund fest, während ein anderer Krieger auf dem Rücken einer anderen Frau kniete.

Die zweite Frau war vollkommen nackt, abgesehen von den Lederriemen, die man jetzt schnell um ihre Handgelenke band. Am Lendenschurz des Kriegers hingen noch mehr Riemen, um auch ihre Fußknöchel zu verschnüren.

»Idosso, es wäre ein trauriger Tag für die Bamulas, wenn ein Krieger wie du bei zwei Fischfresser-Frauen Hilfe braucht«, sagte Kubwande. Er hoffte, die Schmeichelei würde die Worte mildern.

Idossos Frau stieß wild mit den Beinen um sich. Sie traf den hünenhaften Krieger ins Gemächt, der vor Schmerzen aufstöhnte. Dann verkrampften sich seine Hände. Er war bereit, sie in der Luft zu zerreißen.

Kubwande stockte der Atem. Er hatte gehört, was Idosso mit gefangenen Frauen anstellte, wenn er wütend war. Das wollte er nicht sehen. Er wünschte, es würde überhaupt nicht geschehen. Was konnte er ersinnen, um das zu verhindern, ohne Idosso herauszufordern.

»Es waren drei Weiber«, sagte Idosso. »Alle haben dem unbekannten Geist Opfergaben dargebracht. Dann hat sie etwas erschreckt. Sie wollen mir nicht sagen, was.«

»Falls diese Gefahr ihnen ebenso wie uns droht, werden sie ohne Folter reden. Wenn die Gefahr nur uns bedroht, werden sie lieber sterben, als uns zu warnen.«

»Das könnte eine Zeitlang dauern«, meinte Idosso mürrisch.

»Zu lange, wenn eine entkommen ist und ihren Stamm warnen kann«, sagte Kubwande. »Gut, es sind nur Fischfresser ...«

Die Frau am Boden äußerte einen unschönen Vorschlag, was Kubwande mit seiner Männlichkeit tun könnte. Die Frau in Idossos Händen sah aus, als wollte sie ihm ins Gesicht spucken. Kubwande hoffte, sie würde es nicht tun.

»... und ein Bamula ist zehn von denen wert. Aber wir sind so tief im Fischfresser-Land, daß auf jeden von uns zehn von ihnen kommen dürften. Dann werden wir nur einen Lobgesang über unseren Gebeinen ernten anstelle einer Antwort.«

»Fürwahr. Gebeine vermögen nicht den Körper einer Frau zu genießen.« Idosso ließ den Nasenring los und packte die Handgelenke der Frau mit einer riesigen Pranke, ohne sich um ihre Gegenwehr zu kümmern.

»So, Mädchen, jetzt kannst du dir verdienen, daß wir freundlich zu dir sind. Was hat dich hierher geführt, und was hat dir Angst eingejagt?«

Kubwande sah, wie auf dem Gesicht der Frau Haß, Zweifel und Angst miteinander rangen. Letztendlich entschloß sie sich zum Sprechen, ehe Idosso ihr mehr antat, als nur ihre Handgelenke zu verdrehen. Das bewies Weisheit  angesichts Idossos und der anderen Bamulas.

»Wir ... wollten dem unbekannten Geist, der Menschengestalt angenommen hat, ein Opfer darbringen«, sagte die Frau.

»Menschengestalt? Wann? Und was für ein Geist?!« Kubwandes Fragen schossen wie Speere heraus, ehe Idosso den Mund öffnen konnte. Daraufhin warf Idosso dem kleineren Häuptling einen wutentbrannten Blick zu. Er kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen, weil in diesem Augenblick schwere Schritte und Rascheln laut wurden. Dann teilte sich der grüne Blättervorhang rechts, und ein dünner Mann mit brauner Haut, der nur ein schmutziges weißes Lendentuch trug, lief auf den Pfad. Kubwande sah das Blut an den Armen und Schenkeln des Mannes.

Er sah auch Blut auf den riesigen Hauern des Ebers, der unmittelbar hinter dem Mann aus dem Gebüsch auftauchte. Selbst Bamula-Krieger brauchen einen Moment, um angesichts eines so riesigen Biests Verstand und Mut zu sammeln. Die Schultern des Ebers waren so hoch, daß sie fast Idossos Körpermitte erreichten. Die Borsten waren ergraut, doch hatte das Alter den Eber zwar schlauer, nicht aber schwächer gemacht.

Ein zweiter Mann tauchte jetzt aus dem Dschungel auf. Er zögerte nicht. Sein Speer sauste so schnell und zielsicher durch die Luft, als hätte das Auge ihm den Befehl gegeben, ohne zu denken.

Der Eber verlagerte das Gewicht und rettete sich so von dem tödlichen Wurfgeschoß. Der Speer bohrte sich tief in die Flanke des Tiers, traf jedoch nicht das Herz.

Der weidwunde Eber brüllte vor Schmerzen und Wut und wirbelte herum, um den Feind anzugreifen. Er senkte den mächtigen Kopf und lief auf den Gegner zu.

Kubwande hob seinen Speer. Aber er konnte ihn nicht schleudern, ohne Gefahr zu laufen, einen Kameraden oder den Fremden zu treffen. Der Mann schleuderte einen zweiten Speer auf den Rücken des Ebers. Jetzt sah Kubwande ihn zum ersten Mal deutlich.

Kein Krieger der Bamulas  abgesehen von Idosso  vermochte diesem Hünen in die Augen zu schauen. Sein Haar war so rabenschwarz wie das der Dschungelbewohner. In den Schwarzen Königreichen war nie jemand mit so heller Haut geboren worden. Kein Land, das Kubwande kannte, brachte derartig wilde blaue Augen hervor, die  abgesehen von der Farbe  denen eines Löwen glichen.

Bamula glaubte jetzt zu wissen, welche Gestalt der unbekannte Geist angenommen hatte.
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Conan blieb nicht viel Zeit, um festzustellen, daß mit dem Verwundeten, dem ersten Opfer des Ebers, etwas nicht stimmte. Dann mußte er seine gesamte Aufmerksamkeit dem Wildschwein widmen, um nicht das nächste Opfer zu werden.

Ein gewöhnliches Breitschwert war nicht die beste Waffe gegen einen Eber, auch wenn dieser verwundet und geschwächt war, da er immer noch über Stoßzähne und Muskeln verfügte und eine tödliche Gefahr darstellte. Und mit dem Breitschwert konnte er  selbst mit viel Glück , den Eber höchstens auf Armeslänge abwehren.

Mit viel Glück oder mit einem blitzschnellen Hieb.

Der Eber grunzte wütend. Conan nahm das Schwert in beide Hände, obwohl der Griff kaum beiden Platz bot.

Der Eber scharrte mit den Füßen, so daß die Erde aufspritzte. Conan ging in die Hocke, holte aus und sprang gleichzeitig beiseite  alles in einer schlangengleichen Bewegung.

Das Schwert traf den Eber an den Vorderbeinen. Doch das Tier stürmte so angriffslustig weiter, daß es mit der Schnauze gegen einen Baum prallte. Es strampelte verzweifelt mit den blutigen Stümpfen und den unversehrten Hinterläufen.

Da sauste das Schwert des Cimmeriers wie das Beil eines Henkers herab und traf den borstigen Rücken. Die Schwarte klaffte weit auf, und mit letztem Gebrüll verendete der Eber. Danach herrschte Stille.

Conan überprüfte die Klinge. Sie war unversehrt. Er wischte sie am Borstenkleid des Ebers ab. Der Dschungel konnte einem guten Schwert ebenso zusetzen wie das Meer. Das Breitschwert war nicht seine einzige Waffe, aber er bediente sich seiner am liebsten, solange der Rost die Klinge nicht so schnell verschlang wie ein hungriges Krokodil einen Säugling.

Als der Cimmerier endlich mit dem Zustand der Klinge zufrieden war, erhob er sich und blickte unter den Umstehenden umher. An ihrem Kopfschmuck und ihren Tätowierungen erkannte er sie als Bamulas. Sie waren wachsam und hielten die Speere kampfbereit in den Händen. Conan hielt es für klug, sie mit einer Friedensgeste zu beschwichtigen, damit nicht einer von ihnen aus Angst den Speer schleuderte.

Conan steckte das Breitschwert in die Scheide und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich bin Conan der Cimmerier. Ich bin in friedlicher Absicht hier. Ich möchte euch diesen Eber zum Geschenk machen.«

Die Speerspitzen senkten sich ein wenig. Die Bamulas schienen ihn zu verstehen. Aber würden sie ihm auch glauben? Er hoffte, das Piratenlied, das er auf der Tigerin gelernt hatte, würde genügen. Die Besatzung hatte aus zwanzig verschiedenen Stämmen bestanden. Ihre gemeinsame Sprache war ein Eintopf aus allen Dialekten, vermischt mit shemitischen und sogar stygischen Worten gewesen.

Ehe Conan jedoch weitersprechen konnte, löste sich eine Frau aus den Griff des größten Bamula und lief zum Cimmerier hin. Daraufhin warf ein Bamula seinen Speer. Blitzschnell hatte Conan sein Breitschwert aus der Scheide gerissen und wehrte den Speer ab, der auf dem Boden landete, ohne Schaden anzurichten. Der Schaft war so feinsäuberlich gespalten, wie es sonst nur ein Metzger mit einer Wurst zustande bringt. Die Frau warf sich Conan vor die Füße. Sie schluchzte und stieß einen Wortschwall hervor. Conan verstand nur jedes fünfte Wort. Offenbar flehte sie ihn um Schutz an. Ebenso klar war ihm, daß die Bamulas nicht begeistert wären, wenn er ihr diesen gewährte.

Doch niemals hatte eine Frau den Cimmerier um Schutz gebeten, ohne daß sie ihn bekommen hätte. Conan stellte seinen rechten Fuß vorsichtig auf ihren Hals. Er hatte gesehen, wie Bêlit diese Geste ausgeführt hatte, um ihre Herrschaft über einen Gefangenen zu erklären.

Der große Bamula, der sie festgehalten hatte, blickte ihn finster an. »Ist das dein Weib?« fragte er.

»Das könnte ich dich auch fragen«, sagte Conan. »Ich nehme niemandem die Frau fort, aber ich frage mich, was ein Bamula mit einer jungen Fischfresserin tut.«

»Ich bin Idosso, ein qamu der Bamulas, der Herrscher dieses Landes«, erklärte der Mann stolz. »Das Weib ist mein Preis.«

»Als letztes habe ich gehört, daß dieses Land den Fischfressern gehört«, meinte Conan ruhig.

»Die Fischfresser haben nur das, was die Bamulas ihnen gestatten zu besitzen«, sagte Idosso. Conan bemerkte, daß die zweite Frau, die gefesselt und völlig nackt zwischen den Kriegern lag, Idosso wütend anfunkelte. Die Frau zu Conans Füßen hob den Kopf. Er drückte ihn sanft wieder zu Boden. Idosso schien ein Mann mit langer Zunge und kurzer Geduld zu sein. So einen Mann verärgerte man am besten nicht  nirgendwo.

»Verzeihung, qamus Idosso und Conan«, sagte ein Bamula-Krieger. »Aber ich glaube, wir sollten uns um diesen Mann kümmern.« Er deutete auf das Opfer des Ebers, das mit geschlossenen Augen gegen den Baumstamm gelehnt dasaß. »Er redet unablässig in einer Sprache, die ich noch nie gehört habe.«

Conan sah, wie Idossos Gesicht sich verfinsterte, weil der Krieger den Cimmerier mit dem Ehrentitel ansprach. Sofort witterte er eine hinterhältige Falle. Der Krieger war kein Hüne wie Idosso, der beinahe so groß und muskulös wie Conan war, aber seine Augen verrieten, daß er anstelle der Körperkraft einen wachen Verstand einsetzte.

»Warum sprichst du zu mir?« fragte Conan.

»Es ist Kubwande, Sohn des D'beno, iqako der Bamulas wie vorher D'beno, der zu dir spricht«, sagte der Krieger und machte mehrere höfliche Gesten, deren Bedeutung der Cimmerier jedoch nicht kannte.

Wohlbekannt war ihm aber, daß es weise war, jedwede Gelegenheit zur Höflichkeit zu nutzen, wenn er allein vor zwanzig gutgebauten, gegnerischen Kriegern stand. Der erste Eindruck der Bamulas bestätigte ihm deren Ruf.

Kubwande sah keineswegs so schön wie Bêlit aus, doch er schien Conan bei dem fremden Stamm willkommen zu heißen.

»Kubwande, ich werde dem Verletzten helfen, wenn du mir sagst, warum du glaubst, ich verstünde seine Sprache. Ich werde auch keinen Besitzanspruch auf irgend etwas erheben, das einem Bamula gehört, und auch nicht das Blut eines Mannes vergießen, wenn er nicht meines auch vergießen will. Das schwöre ich bei Crom und Mitra.«

Scheinbar kannten einige der Krieger diese beiden Namen. Conan sah, wie sie abwehrende Gesten machten. Die beiden Frauen starrten ihn mit großen Augen an.

»Die Frauen sagen, du wärst die Fleisch gewordene Gestalt des unbekannten Geists der Fischfresser«, sagte Kubwande. »Sie waren gerade auf dem Weg, dir Opfergaben darzubringen, als wir sie trafen.«

»Teilweise sprechen sie die Wahrheit«, erklärte Conan. »Ich bin aus Fleisch und brauche Nahrung. Doch nicht so sehr wie dieser arme Mann der Hilfe bedarf.«

Conan kniete neben dem Verletzten nieder. Er lag im Sterben  der Cimmerier hatte schon viele Sterbende auf den Schlachtfeldern gesehen. Der Eber hatte den Mann so stark verwundet, daß das Leben aus seinem Körper fliehen würde, ganz gleich, ob die Leibärzte dreier Könige sich mit all ihrer Kunst um ihn kümmern würden.

Mit Conans ärztlicher Kunst war es nicht soweit her, aber er hatte viele eigene Wunden überlebt und sich um verletzte Kameraden gekümmert. Mit fester, doch leichter Hand verband er die Wunden des Manns und lauschte dabei auf Worte, welche das Geheimnis seines Auftauchens hier im Dschungel erklärten.

Denn es war in der Tat ein Geheimnis. Nach Kleidung und Aussehen kam der Mann aus Vendhyen  dieses Land lag etwa ein halbes Jahr harter Tagesmärsche von der Schwarzküste entfernt! Vielleicht war er aus der Sklaverei in Stygien entflohen, wo Menschen aus allen Erdteilen unter der Knute stygischer Sklavenaufseher schufteten.

Aber auch Stygien war von diesem Dschungelpfad hier weit entfernt. Zudem wies der Mann keinerlei Anzeichen von Sklaverei oder eines anstrengenden weiten Marsches auf. Er war schlank, doch unter der braunen Haut gut genährt. Keine Schwielen an den Händen zeugten von harter Arbeit. Außer den Wunden, die ihm die Dornen und die Hauer des Ebers zufügten, war der Rücken unverletzt.

Der Mann rief im Fieberwahn nach seiner Mutter, und das Geheimnis um ihn wurde noch größer. Mit Sicherheit war er ein Vendhyer. Conan hatte genügend Zeit in diesem Land verbracht, nicht nur um reichen Herren einige wertvolle Juwelen zu entwenden. Er hatte dort als Söldner gedient, herumgehurt und eben die Sprache erlernt, die der Sterbende sprach.

Leider ergaben die Worte wenig Sinn; doch das war bei einem Sterbenden zu erwarten. Conan wußte, daß weder Schreien noch Schütteln den Mann zu klarem Verstand bringen würde, daher blieb er ganz ruhig. Der Mann würde nur das sagen, was dem Wunsch der Götter entsprach. Wenn sie es wollten, würde er sein Geheimnis mit in den Tod nehmen. Und der Cimmerier konnte ihm das nicht verübeln, da er allein und weit von der Heimat entfernt starb.

Plötzlich jedoch weiteten sich die Augen des Mannes und er setzte sich mit einem schrillen Schrei voll unsäglichen Entsetzens auf. Er riß den rechten Arm, den Conan gerade verband, so in die Höhe, daß die Wunden wieder zu bluten begannen. Der Cimmerier blickte in die Richtung, in welche der blutende Arm deutete, sah jedoch nur Himmelsfetzen und den Dschungel.

»Das Tor!« schrie der Sterbende. »Das Dämonentor! Es öffnet sich wieder! Der Dämon ruft. Hüte dich, hüte dich, hüte dich ...«

Blut gurgelte aus der Kehle des Vendhyers und rann ihm über die Mundwinkel. Der Arm sank schlaff nach unten. Obgleich seine Augen offen waren, konnten sie nichts mehr sehen.

Der Cimmerier wollte ihm gerade die Augen schließen, als sich ihm eine Spitze in den Rücken bohrte. Er drehte den Kopf. Ein junger Bamula-Krieger hielt einen Speer in seinen zitternden Händen.

Langsam erhob sich der Cimmerier und richtete sich zu voller Größe auf. Dabei drehte er sich langsam um. Der Krieger hob den Speer, bis die Spitze gerade noch auf Conans Brust zielte.

Da flogen zwei dicke Arme wie Streitkolben durch die Luft. Die erste Faust traf den jungen Bamula in die Magengrube und drückte ihn nach oben, während die zweite Faust an seinem Kinn landete. Er flog rücklings durch eine Lücke in den Reihen der Krieger und blieb schließlich in den Lianen hängen.

Conan wartete ab, ob der Krieger noch atmete. Dann hob er den Speer auf und brach den Schaft mühelos entzwei.

»Dem nächsten Mann, der mich kitzelt, werde ich den eigenen Speer in den Magen rammen«, erklärte der Cimmerier ruhig. »Die Bamulas sind mir nicht als Narren bekannt. Was hat seinen Verstand gefressen?«

Kubwande begegnete Conans Blick ohne Scheu. »Er hat dich für einen Dämon gehalten, da du die Sprache des Fremden verstanden hast.«

Ein Dämon  und der Vendhyer hatte von einem Dämonentor gesprochen. Der Mann hatte offenbar ein noch größeres Geheimnis hinterlassen!

Conan blickte den jungen Krieger an, der sich mühsam aufrappelte. »Ich bin ebensowenig ein Dämon wie du«, sagte er harsch. Er ging zum toten Eber und zog seinen eigenen Speer aus dessen Körper. »Hast du je von Amra, dem hellhäutigen Krieger, dem Gefährten Bêlits von der Tigerin gehört?«

Selbst so tief im Landesinneren wirkte dieser Name wie ein Zauber und war untrennbar mit den Schwarzen Königreichen verknüpft. Der junge Krieger nickte.

Die Wahrheit zu sagen, schützte Conan nicht vor der Gefahr. Möglicherweise hatten die Bamulas von Bêlits Hand oder einen ihrer Getreuen Schaden erlitten. Aber dem Cimmerier war kein derartiger Vorfall bekannt. Und er war mit Bêlit lange gesegelt, hatte sie geliebt und hatte an ihrer Seite gekämpft, so daß er bezweifelte, daß sie viele Geheimnisse vor ihm gehabt hatte. Doch es konnte immer ein Geheimnis geben, das einen Mann, der es nicht kannte, ins sichere Verderben führen konnte. Falls dem so war, würde Conan bald dem Vendhyer folgen.

Zumindest dann würde er ihn noch mal fragen können, was seine im Sterben gemurmelten Worte bedeutet hatten.

Doch auf den schwarzen, wie aus Stein gemeißelten Gesichtern der Bamulas zeigte sich keinerlei Feindseligkeit, als sie Conan aus dunklen Augen musterten.

»Du bist dieser Mann?« fragte schließlich Kubwande überrascht, doch offenbar erfreut.

»Jawohl. Niemand braucht also zu fürchten, ich sei der Geist eines Fischfressers oder ein Dämon.«

»Aber wir haben gehört, daß Bêlit tot sei und daß es auch die Tigerin nicht mehr gäbe«, warf Idosso ein. »Und daß auch alle ihre Krieger tot seien.«

»Das ist richtig«, erklärte Conan mit ruhiger Stimme. »Sie ist der übelsten und abscheulichsten Art von Magie zum Opfer gefallen und daran  gemeinsam mit den meisten ihrer Männer  gestorben. Ich habe die Toten gerächt, die Lebenden nach Hause geschickt und Bêlit und ihr Schiff dem Meer überlassen.«

Die Stimme versagte ihm, als er an die letzte Reise der Tigerin dachte. Durch seine feuchten Augen vermochte er die Bamulas nicht mehr klar zu erkennen. Nach seinen Worten schien auch den Bamulas das brennende Schiff, das die Königin der Schwarzküste hinaus zu ihrem Grab im Meer trug, vor Augen zu stehen.

»Waren Bamulas unter den Überlebenden?« fragte Kubwande nach langem Schweigen.

»Keiner nannte sich so«, antwortete Conan. »Einige der Krieger, die überlebten, planten, ein anderes Schiff zu entern und die Stygier weiterhin zu bekämpfen. Ich wollte das nicht. Ich erhielt ein Zeichen der Götter, wonach ich ins Landesinnere gehen und dort neue Freunde finden sollte.«

In Wahrheit hatte es ihm an Mut gefehlt, noch einmal aufs Meer hinauszuschauen, dem Leichentuch seiner geliebten Kampfgefährtin. Doch hatte er den Bamulas soviel von der Wahrheit berichtet, wie sie verdienten, und wenn sie immer noch an ihm zweifelten, konnten sie ihn zu Bêlit schicken!

Ob es an Conans Geschichte lag, daran, was die Bamulas in seinen Augen lasen, oder an den kräftigen, schwieligen Händen des Cimmeriers, die um den Speerschaft lagen  auf alle Fälle senkten sie ihre Speere und lösten die Schilde. Zwei von ihnen hoben den toten Vendhyer auf. Die anderen bauten aus Speeren eine Art Bahre, um den toten Eber fortzuschaffen.

»Kommst du mit uns, Amra?« fragte Kubwande, als die Krieger abmarschbereit waren.

Conan schüttelte den Kopf und überreichte Kubwande einen seiner Speere. »Nimm das als Unterpfand meiner Freundschaft mit den Bamulas, doch bitte mich nicht, mit euch zu gehen. Meine Vision sagt, daß ich mich noch eine Zeitlang von den Menschen fernhalten soll.«

»Aber die Fischfresser ...?« fragte der junge Krieger, der für seinen Speerstoß mit schmerzendem Kinn und Magen bezahlt hatte.

Conan lachte über die Besorgnis des jungen Burschen. »Ich bin ebenso tapfer wie jeder Bamula, und wer von euch würde die Fischfresser fürchten?«

Dann erinnerten die scharfen Blicke der beiden Frauen und Idossos erhobene Hand den Cimmerier an eine letzte zu klärende Angelegenheit. »Ich wünsche, daß die Frauen frei entscheiden können, wem sie angehören wollen. Auch das ist mir in meiner Vision aufgetragen worden.«

Die beiden Frauen blickten zuerst sich an, dann Idosso und dann den Cimmerier. Diejenige mit dem Nasenschmuck deutete auf Idosso.

Conan wußte seit langem, daß Frauen um kein Haar klüger als Männer waren; aber die Entscheidung dieser Frauen kam ihm völlig unsinnig vor.

»Darf ich fragen, warum?«

»Du bist ein von den Göttern Berührter, Amra. Wir können zu dir nicht so sein, wie Frauen es einem Mann gegenüber sein sollten. Idosso ist nur ein Krieger ...« Bei diesen Worten grunzte der Bamula wie ein Eber. »... und kein ... kein ...«

»Keiner, der die Sprache der Dämonen spricht?«

Die Frauen schwiegen, doch Idosso lachte schallend.

»Nun gut. So sei es. Doch ich schulde diesen Frauen etwas für ihre Opfergaben. Solltet ihr sie schlecht behandeln, werde ich das erfahren. Und wer auch immer ihnen ein Leid zugefügt hat, den werde ich zur Rechenschaft ziehen.«

Idossos Haltung drückte aus, wie wenig er sich um diese Drohung scherte. Conan überlegte, ob er seinen Anspruch trotz der törichten Einwände der Frauen stärker vertreten sollte. Idosso war mit Sicherheit ein harter Bursche, aber er würde vor Wut schäumen, wenn er die Frauen nicht bekäme. Nicht, weil diese in den Schwarzen Königreichen so selten waren, sondern weil sein Stolz verletzt wäre.

Der Cimmerier hatte mehr als genügend Männer wie Idosso kennengelernt  die meisten von ihnen getötet. Doch wenn er Idosso in ihre Reihen schickte, würde ihm das kaum Freunde unter den Bamulas schaffen. Und im Gegensatz zu den Fischfressern wußten die Bamulas, wer er war, wo er war und wie sie ihn mit einer genügend hohen Anzahl von Kriegern in die Flucht jagen oder in einem verzweifelten Kampf sogar töten konnten.

»Ja, so sei es!« stieß Idosso finster hervor. Dann erteilte er mit scharfer Stimme Befehle, die er so schnell ausstieß, daß Conan sie nicht verstehen konnte. Die Krieger hatten sich in Sekundenschnelle in einer Reihe aufgestellt und waren gleich darauf verschwunden.

Conan blickte auf die Blutflecken, wo der Eber verendet und der Vendhyer gestorben war. Er warf die Speere über die Schulter und nahm das Schwert in die Rechte. Er ging auf dem Pfad zurück, auf dem er gekommen war. Doch diesmal beeilte er sich nicht. Dennoch hielt er das Breitschwert kampfbereit.

Er hatte jetzt keine Hemmungen mehr, die Opfergaben auf der Lichtung zu verzehren. Doch danach wünschte er sich, daß zumindest der Brotbäcker des Fischfresserstamms ausgepeitscht werden würde!
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Weit im Norden saß der Zauberer Lysenius in einer Höhle, deren Felswände er gleich einem stygischen Tempel gemeißelt hatte, und fluchte, vor Wut schäumend.

Niemand in den Schwarzen Königreichen aber hörte seine Verwünschungen. Es hätte sie auch keiner verstanden, außer seiner Tochter Scyra. Doch diese hatte sie viel zu oft vernommen, daher vermochten sie seine Worte weder einzuschüchtern noch zu amüsieren, noch zu ärgern.

Einige Pikten hatten die Flüche schon gehört, wenn der Nachtwind sie zu ihnen getragen hatte. Sie machten schnell schützende Gesten und meinten, der weiße Schamane wäre diesmal so wütend, daß er selbst gegen die Götter Krieg führen würde.

Doch wenn das eintreten sollte, wollten sie weit, weit weg vom Schlachtfeld sein.



Conan verschwendete nach der Begegnung mit den Bamulas wenig Zeit, um darüber nachzudenken, ob sie ihn nun als Feind oder Freund sahen oder gar als Magier. Für gewöhnlich überließ er derartige Überlegungen Gelehrten und Schreibern, die ihre Tage ohne richtige Arbeit verbrachten.

Hier in den Schwarzen Königreichen war der Cimmerier weit entfernt von Gelehrten und Schreibern. Die Tage mündeten in einen endlosen Fluß, dessen Rhythmus aus Essen, Schlafen, Jagen, Baden und der Pflege der Waffen und Fallen bestand. Die Fischfresser bescherten ihm keine weiteren Opfergaben, doch es gab reife Früchte und fettes Wild in Hülle und Fülle. Wer in den Schwarzen Königreichen hungerte, mußte wirklich ein Narr sein.

Da der Cimmerier kein Narr war, ernährte er sich gut. Und weil er kein Narr war, wuchsen ihm am Hinterkopf Augen und Ohren an Ellbogen und Knien, sobald er einen Unterschlupf verließ. Vielleicht würden die Fischfresser sich wegen der verschwundenen Frauen, die aus Torheit mit Idosso gegangen waren, doch Gedanken machen und ihm Schwierigkeiten bereiten. Doch war das eigentlich unwahrscheinlich in diesem Land, wo ein einfacher Speerträger, der auf der Tigerin diente, mit seinem Beuteanteil einen Harem kaufen konnte, um den ihn die Adligen Iranistans beneidet hätten. Trotzdem durfte Conan die Gefahr nicht außer acht lassen.

Daneben gab es noch zahlreiche Gefahren wie Leoparden, Krokodile, wilde Bienen und giftige Lianen, die jeden das Leben kosten konnten, der sie unterschätzte.



Die Krieger der Bamulas unterhielten sich über den weißen Riesen, den die Fischfresser für einen Gott hielten. Sie nannten ihn jedoch nicht ›Amra‹. Diesen Namen wahrte Idossos Schar als Geheimnis. Mit angsteinflößenden Schwüren hatten Idosso und Kubwande die Männer zur Geheimhaltung gezwungen. Auch die beiden Frauen hatte Idosso eingeschüchtert, indem er ihnen grausame Strafen für Müßiggang androhte, während Kubwande ihnen Gold und eigene Dienerinnen aus Idossos Harem versprach, wenn sie schwiegen.

Idosso schien es für irrwitzig zu halten, den Frauen Belohnungen zu versprechen, anstelle ihnen mit harter Bestrafung zu drohen. Doch er duldete Kubwandes Großzügigkeit.

Kubwande war neugierig, warum Idosso unbedingt geheimhalten wollte, daß Conan vielleicht der berühmt berüchtigte Amra sein könnte. Schließlich plagte ihn die Neugier so, daß er Idosso fragte. Der Ton, den er anschlug, forderte unmißverständlich eine Antwort.

»Du bist so primitiv wie ein Fischfresser«, sagte Kubwande. Danach entschuldigte er sich sogleich, daß er Idosso mit diesem Namen beleidigt hatte.

»Eines Tages wirst du dich wieder mal für die Schnelligkeit deiner Zunge entschuldigen, aber dann werde ich dir statt einer Antwort die Zunge mit meinem Speer an den Rachen spießen«, sagte Idosso unwirsch. »Ich bin kein zahmer Affe, den du herumhüpfen lassen kannst, bis du ihn an die Stygier verkaufst. Wenn du mich je an irgendeinen verkaufst, Kubwande, wirst du mit mir gehen.«

Kubwande versicherte dem Häuptling, daß jeglicher Gedanke an Kauf oder Verkauf  abgesehen von ein paar weiteren Frauen  für ihn weiter entfernt sei als der Mond von der Hütte, wo sie saßen und Bier tranken, das die Fischfresserfrauen ihnen brachten. Idosso grunzte  anscheinend als eine Art Zustimmung.

Der niedrigere Häuptling faßte es zumindest so auf. »Wissen wir wirklich, daß es die Tigerin und ihre Herrin nicht mehr gibt? Hat jemand ihre Gebeine gesehen?«

»Wenn Amra die Wahrheit gesagt hat, hat er sich große Mühe gegeben, daß niemand sie je sehen wird.«

»Wenn! Es wäre doch möglich, daß er uns für Bêlit ausspioniert, während sie neue Männer um sich schart und Schiffe bereit macht, flußaufwärts zu fahren.«

»Wir werden ihre neuen und ihre alten Männer mit Speeren spicken, falls sie das tut«, erklärte Idosso mit Schaum um den Mund. »Und sie auch, wenn sie tatsächlich so tapfer ist und ihre Krieger selbst anführt  wie man sich erzählt.«

»Aber sollten wir zuvor nicht herausfinden, was Bêlit in diesen Ländern will?« fragte Kubwande. »Denk dran, ein Dutzend Stämme hat Krieger für ihre Besatzung gestellt. Kein Stamm liegt mit ihr in Fehde oder sie mit ihm. Und wir sind mit den Stygiern nicht enger befreundet als sie. Seit wir beide Krieger sind  und seitdem ist mehr als ein Jahr vergangen , mußten wir stygische Sklavenhändler verjagen.«

Idosso lachte bei diesem Bild. Mehr als einmal hatte er selbst solche Kriegszüge geführt und hatte sich dabei seinen Ruf erworben. »Hm. Du glaubst also, daß Amra für jemanden spioniert, der vielleicht ein Freund von ihm ist?«

»Ich weiß nicht, ob es nicht so ist. Bis ich es herausfinde, halte ich diesen Mann für so gefährlich wie einen im Lendentuch versteckten Dolch. Den zückt man auch im richtigen Moment, um dem Gegner den Todesstoß zu versetzen.«

Kubwande sah, wie Idosso sich bemühte, um zu verstehen, was er meinte. Geduldig wartete er ab. Es war besser, wenn der Mann alles ohne fremde Hilfe verstand.

»He!« rief Idosso schließlich und warf den Flaschenkürbis mit Bier so hoch, daß er das Gras des Hüttendachs traf. »Wir bewahren Amras Geheimnis. Von allen Bamulas kann er nur mit uns reden. Wenn seine Herrin einem Stamm Freundschaft anbieten will, dann nur uns. Wer auch immer die Königin der Schwarzküste dazu bringt, mit den Bamulas Freundschaft zu ...«

Er beendete den Satz nicht. Er konnte Amra  als wohlbehütetes Geheimnis  wie einen Dolch in die Bäuche der Rivalen um den Elfenbeinthron des Kriegshäuptlings stoßen. Dieser Gedanke befriedigte Idosso ungemein, und er gab sich seinen ehrgeizigen Träumen hin. Kubwande kannte Idossos Ehrgeiz und wußte, daß er Idosso beherrschen könnte.

Zumindest solange das notwendig war. Man konnte mit solch einem Mann nicht ewig in Frieden leben, selbst wenn man Freundschaft mit ihm heuchelte. Er wurde zu schnell wütend und dachte zu langsam.

Doch die Blutfehde glich dem verborgenen Dolch oder Amra  wie etwas, das man genau im richtigen Moment hervorholte.



Conan ahnte nichts von den Intrigen der Bamula-Häuptlinge. Hätte er es gewußt, hätte er sich darum weit weniger gekümmert, als Kubwande hoffte  zumindest so lange nicht, bis jemand die Erinnerung an Bêlit beschmutzt hätte.

Dann jedoch hätte sein hitziges Temperament die Oberhand gewonnen, und es wäre zu einem blutroten Tag in der Geschichte der Bamulas gekommen, ehe der Cimmerier unter der Last der Speere zusammengebrochen wäre  falls er zu Boden gehen würde. Die Bamulas hatten geglaubt, allein ihre Überzahl käme einem toten Cimmerier gleich. Doch sie hatten den Geiern zum Fraß gedient, ehe sie mehr Klugheit erwerben konnten.

Conan hatte vor, die Bamulas in Frieden zu lassen. Er hoffte, sie würden es ebenfalls tun und ihm keinen Grund liefern, seine Meinung zu ändern, indem sie etwa die Frauen schlecht behandelten. Hielten sie sich in diesem Punkt an die Abmachung, konnten sie alle Nachbarn bekriegen, sich gegenseitig bekämpfen oder Dämonen oder selbst die Götter. Das würde ihm keine Alpträume bescheren.

Mehr Kopfzerbrechen bereiteten ihm die Fischfresser. Zweifellos würden sie die Wahrheit über das Verschwinden der Frauen erfahren. Und zweifellos würden sie sich irgendwann an einem Feind rächen, den sie besiegen konnten, und das würden sicherlich nicht die Bamulas sein. Conan baute noch einige zusätzliche Fallen um seinen jeweiligen Unterschlupf, schlief leicht und hielt die Waffen jederzeit griffbereit.

Er hatte an einigen Bächen und Flüssen Fallen aufgestellt. Die Tigerin hatte bei ihren Beutefahrten nicht nur Gold und Juwelen an Bord geschafft, sondern auch Waffen, Schiffsausrüstung und Proviant. Manchmal war das Essen während der Flauten knapp geworden. Dann hatten sie Netze und Angelschnüre über Bord geworfen. Der meist reichliche Fang wanderte in die Bäuche von Bêlits Seewölfen, entweder sogleich oder nachdem er eine Weile in Fässern mit Salzlake gelegen hatte.

Bêlit hatte immer gescherzt, daß Fisch wichtig für einen guten Liebhaber sei und darauf bestanden, daß Conan viel davon aß, um ihren Ansprüchen zu genügen. Eigentlich glaubte er nicht, das Interesse eines Mannes an Frauen würde durch den Hunger verringert  allenfalls, wenn er direkt vorm Verhungern wäre. Doch solange er Bêlit in den Armen hielt, schwieg er ... und gewöhnte sich an Fisch.

Als er einen Fluß fand, der tief, aber nicht breiter als zwei Lanzenlängen war und in dem es von Fischen nur so wimmelte, machte er sich an die Arbeit, einige zu fangen. Einige junge Zweige, Schilf, Schlingen aus Gras und Lianen, mit Pflanzensaft bestrichen, damit sie nicht verrotteten, genügten für seine Zwecke.

Schnell hatte er drei Reusen so nahe beieinander aufgestellt, daß er sie alle bei Tagesanbruch und gegen Abend gleichzeitig aufsuchen konnte. Er hatte sie an Stellen angelegt, wo sie vor neugierigen Augen und gierigen Händen sicher waren. So dachte er.



In einer stillen Nacht wurde der Cimmerier plötzlich von Donner geweckt. Seine beinahe tierisch stark ausgeprägten Instinkte sagten ihm, daß mit dem Donner etwas nicht stimmte.

Nicht nur war der Donner ohne Regen gekommen, sondern auch ohne Wind. Ob Wolken ihn begleiteten, vermochte Conan nicht zu sagen, da er den Himmel nicht sehen konnte, ohne auf einen Baum zu klettern.

Er lauschte angestrengt. Seine Ohren bemühten sich, die Dunkelheit zu durchdringen und den leisesten Laut aufzufangen, der ihm mehr sagen würde. Aber er hörte nichts außer den üblichen Nachtvögeln und Insekten des Dschungels, die kreischten und summten.

Der Cimmerier glitt aus der Hängematte  ein Luxus, den er von der Tigerin geholt hatte, ehe diese zu ihrer letzten Reise in See stach. Seine Füße waren so lautlos wie die eines Leoparden. Da er nachts überaus scharf sah, gürtete er schnell das Schwert um.

Das Schweigen nach dem Donnerhall währte zu lange. Natürlicher Donner erfolgte nicht in einzelnen Schlägen.

Nein, im Dschungel war etwas unterwegs, das nicht natürlich war und auch nicht hierher gehörte. Und Conan wußte nicht, ob er es besiegen konnte. Auch nicht, ob es überhaupt wert war, bekämpft zu werden. Doch er wußte, daß es stets besser war, der Jäger und nicht der Gejagte zu sein.

Er schlug einen großen Bogen um seinen Unterschlupf und gelangte so zum größten Fluß der Gegend. Er berührte das Farnkraut, das Gras, die Zweige und Lianen nicht mehr als eine Raubkatze auf ihrem nächtlichen Beutezug durch den Dschungel.

Seine Sinne waren aufs äußerste angespannt, als er vorsichtig durch den nächtlichen Dschungel pirschte. Die rechte Hand lag am Schwertknauf, in der linken Hand hielt er den Speer. Der Dolch steckte im Gürtel, und zwei weitere Speere waren auf dem Rücken befestigt. Selbst wenn ein Leopard von einem Ast auf den Cimmerier herabgesprungen wäre, er hätte in Conan keine leichte Beute gefunden. Abgesehen von seinen Waffen, er war auch sehr aufmerksam und blickte immer wieder nach oben.

Trotz aller Vorsicht war Conan nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Langsam glaubte er, sein Gehör hätte ihn getrogen und ihn völlig sinnlos in die Nacht hinausgelockt.

Trotzdem schlich er weiter, immer auf der Hut. Da er nun mal unterwegs war, konnte er auch gleich nach den Reusen sehen und sich damit den Gang morgen früh sparen. Außerdem war er sich bewußt, daß es im Dschungel der Schwarzen Königreiche vieles gab, von dem er noch keine Ahnung hatte. Er hatte einen langen und beschwerlichen Weg zurückgelegt, seit er als junger Dieb in Zamora tolpatschig angefangen hatte. Damals war er so unwissend gewesen, daß er nicht einmal wußte, daß er nichts wußte.

Anfangs glaubte Conan, daß das laute Brummen und Knurren weiter vorne von einer großen Raubkatze stammte, fressend, sich paarend oder über eine Störung wütend. Dann wurde das Brummen aber so tief, daß es von einem größeren Tier als einer Raubkatze stammen mußte  ja, von einem wilden Tier, das größer als alles war, was im Dschungel lebte.

Nashorn und Elefant waren größer als Raubkatzen, ebenso Krokodile. Doch keines dieser Biester brummte. Conan schlich lautlos weiter, das Breitschwert in der wettergegerbten, narbigen Rechten.

Er wich von seinem üblichen Pfad zum Fluß ab und schlug sich ins Unterholz. Dort kannte er eine Stelle, von der aus er den Fluß gut beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Aber handelte es sich überhaupt um ein natürliches Wesen? Er erinnerte sich an den einzelnen Donnerschlag und daran, daß der sterbende Vendhyer von dem ›Dämonentor‹ geredet hatte.

Da entdeckte der Cimmerier von seinem Versteck aus das Tier. Es handelte sich um ein natürliches Tier, und zwar um eines, das er früher bereits gesehen hatte. Aber es war absolut widernatürlich, daß es sich hier im Dschungel aufhielt.

Es war ein riesiger Eisbär aus dem hohen Norden, aus den Ländern, die noch weiter nördlich lagen als Cimmerien, ja, sogar noch hinter denen der Aesir und Vanir. Sogar die beherztesten Nordmänner, die sich den ganzen Tag prügelten und nachts Methörner schwangen und leerten, traten in Gegenwart eines Eisbären ganz behutsam auf. Der Bär war doppelt so groß und fünfmal so schwer wie ein kräftiger Mann, schnell wie ein Wiesel, besaß fingerlange Zähne und an den vier riesigen Tatzen Klauen wie Dolche.

In den Schwarzen Königreichen hatte man so ein Tier bestimmt noch nie gesehen. Auch nicht in Ländern, die innerhalb einer Reise von einem halben Jahr lagen. Und Conan war sich sicher, daß auch keine so hohen Berge da waren, die diesem Bären in Schnee und Eis ein Heim geboten hätten.

Der Eisbär zeigte aber keine Anzeichen eines langen Marsches. Der dicke weiße Pelz hing ihm feucht an den Flanken, die nicht vor Hunger eingefallen waren. Die kleinen schwarzen Augen funkelten listig und ohne jegliche Erschöpfung. Conan hatte schon gegen Schlangen gekämpft, deren Blick wärmer gewesen war als der des Eisbären.

Der Cimmerier erinnerte sich an Erzählungen aus seiner Heimat im Norden. Danach fraßen Eisbären Fische besonders gern. Er war daher nicht überrascht, als der Bär zum Fluß marschierte, mit der Tatze zuschlug, eine Reuse mitsamt den Fischen herausholte und aufs Ufer schleuderte. Die silbrigen Fische schlugen wild um sich.

Da schlug die Bärentatze wie ein Streitkolben zu. Die kräftigen Zweige und gut geknüpften Knoten platzten wie verrottete Fäden, so daß die Fische nach allen Seiten flogen. Der Bär richtete sich auf, öffnete das Maul und holte einen Fisch aus der Luft  so mühelos wie ein argossischer Junge Straßenball spielt.

In diesem Augenblick hätte ein gut geschleuderter Speer oder ein Pfeil den Eisbären lebensbedrohlich verwunden können. Er war ziemlich weit entfernt, aber Conan verschwendete keinen Atemzug. Er bedauerte es nur, keinen Bogen zu haben.

Der Speer traf mit der Wucht eines Pfeils, der vom kräftigsten Langbogen eines Bossoniers abgeschossen worden war. Eine Handbreit nach rechts oder nach links  dann wäre der Kampf im selbem Moment entschieden gewesen, in dem er begonnen hatte.

Doch Conan hatte Pech. Der Speer traf den Eisbären nicht genau ins Herz, sondern nur in die Rippen.

Der Bär brüllte  außer sich vor Wut. Mit der mächtigen Tatze zog er sich den Speer aus dem weißen Fell und schleuderte ihn gegen einen Baum, wo er einen Fingertief stecken blieb.

Conan warf einen zweiten Speer und dankte Crom, daß er drei davon mitgenommen hatte. Der Bär drehte sich blitzschnell um, so daß ihm der Speer nur an einer Flanke die Haut unter dem Pelz ritzte.

Der Cimmerier stürzte sich auf den Eisbären, um ihm das Schwert ins Herz zu stoßen. Doch die Klinge war nicht länger als die Vorderbeine des Tiers. Die Erzählungen über Eisbären hatten nicht nur von ihren Freßgewohnheiten berichtet, sondern auch, daß kein Mann je lebend aus der Reichweite der mächtigen Tatzen entkommen war.

Die Schwertspitze bohrte sich hinein. Der Bär wand sich und brüllte wie alle Feuer in Sets finsterem Abgrund. Conan riß sein Schwert heraus und schöpfte Hoffnung, einen zweiten Stoß ausführen zu können. Das weiße Ungeheuer stapfte vorwärts und schlug nach dem Schwert.

Der Schlag betäubte Conans Arm. Noch etwas kräftiger, und die Klinge wäre ihm entglitten. Er stieß den dritten Speer dem Bären ins rechte Auge. Diesmal traf er.

Der Speer blieb in den blutigen Resten des Augapfels stecken. Conan wollte ihn noch weiter hineinstoßen, aber der Bär hatte ihn vor mehreren kräftigen Baumstämmen in die Enge getrieben. Wenn der Stoß danebenging, blieb ihm keine Möglichkeit, zu fliehen, falls der Feind wieder angriff.

Deshalb warf sich der Cimmerier zur Seite und schlug mit dem Schwert gegen die rechte Vordertatze. Die Klinge trennte die Klauen ab, worauf der Bär wieder vor Schmerzen brüllte. Wutentbrannt schüttelte er die verwundete Tatze in Richtung des Cimmeriers und sprang durch eine Lücke zwischen den Bäumen.

Im Dschungel würde der massige Körperbau des Bären ihn bei der Verfolgung Conans stark behindern. Dieser konnte sich leichter durchschlängeln und von einem Versteck aus zuschlagen, das der Eisbär mit dem verbleibenden heilen Auge in der Dunkelheit würde nicht entdecken können.

Mit Mitras Beistand würde er zuschlagen können, ohne in Reichweite der tödlichen Pranken zu gelangen. Nein, kein Mensch würde in diesem Land sicher sein, solange der Eisbär frei herumlief. Conan glaubte nicht, daß die Fischfresser stark genug waren, um diesem Schrecken ein Ende zu bereiten.

Bereitwillig folgte der Eisbär der Spur des Cimmeriers. Er war vor Schmerzen und Wut vollkommen außer sich. Conan bezweifelte, daß ihn ein anderer Gedanke beherrschte, als der, den verhaßten Feind zu zerfleischen.

Aber der Eisbär stellte sich tolpatschiger an, als der Cimmerier erwartet hatte. Vielleicht hatte er seinen Spürsinn bei den fremden Gerüchen im unbekannten Land eingebüßt. Vielleicht hatte er, wie so viele Tiere im Norden, einen langen Winterschlaf gehalten und sah daher im Dunkeln schlecht.

Dennoch hatte Conan keine Ahnung, wie er das wütende Tier in eine Falle locken konnte, um es gefahrlos zu töten. Er hatte das Gefühl, bereits die halbe Nacht durch den Dschungel zu laufen. Dabei hatte er Flüche zu sämtlichen Gottheiten aller ihm bekannten Länder emporgeschickt. Doch jetzt sah er, wie der Eisbär der fünften (und letzten) Falle entwischte.

»Bei Erliks Messinghammer! Ich werde das Fell dieses Biests doch noch in meine Hängematte legen!« schwor er. Er wich zurück  und landete hinter einem Vorhang aus Lianen auf einem Pfad. Noch schlimmer war, daß der Pfad direkt auf eine Lichtung führte, wo ungefähr vierzig Fischfresser mit Speeren und Streitkolben hockten und ihn sehen konnten.

Conan fluchte laut. Doch seine lautstarken Flüche gingen in dem Geschrei der Fischfresser unter, die aufsprangen und ihre Waffen schwenkten.

»Der Frauendieb und Dämonenbringer Amra!«

»Tötet den Löwenmann!«

»Schleudert die Speere! Taucht sie in sein Blut!«

Für einen Stamm, der als friedlich gilt, scheinen die Fischfresser ungewöhnlich kriegslüstern zu sein, dachte der Cimmerier.

Conan hatte mit den Fischfressern keinen Streit und wunderte sich, warum sie ausgerechnet ihn einen Dämonenbringer nannten. »Angst macht dumm«, dachte er.

»Ruhe!« brüllte er. Seine Donnerstimme übertönte die Schreie der Fischfresser, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. Speere wurden aber keine geschleudert.

»Ich bin kein Dämon, aber ganz in der Nähe läuft ein Ungeheuer durch den Dschungel, das viel schlimmer als jeder Dämon ist, den ich je gesehen habe. Es könnte Löwen verschlingen, und es wird euch und eure Kinder fressen, wenn wir es nicht sofort töten.«

Weiter kam der Cimmerier nicht, denn die Fischfresser schrien wieder los. Am liebsten hätte Conan diese Schwachköpfe und den Eisbären sich selbst überlassen und sich in Sicherheit gebracht.

Doch er hatte die Fischfresser beleidigt, um mit den Bamulas Frieden zu schließen. Jetzt schuldete er ihnen wenigstens etwas Respekt.

Im nächsten Moment brach der Eisbär aus dem Dschungel hervor. Er war überströmt vom Blut und brüllte so laut, daß man glauben konnte, ein Vulkan sei ausgebrochen. Das Geschrei der Fischfresser verwandelte sich von Hilferufen in Schmerzensschreie.

Zwei Fischfresser starben gleich beim ersten Angriff des Bären. Andere wurden durch Tatzenschläge verwundet oder von fliehenden Kameraden niedergetrampelt. Speere sausten durch die Luft, doch nur wenige trafen.

Der Bär drehte sich um die eigene Achse und schlug wild um sich, so als nähme er an einem Allkampf teil. Blutige und breite Risse öffneten sich auf schwarzer Haut, unter denen jedoch tapfere Herzen schlugen. Conan sah, wie ein Mann  nein, es war ein Junge  mit einer langen Harpune auf den Bären loslief und ihm die Waffe tief in eine Pfote stieß.

Dann starb der Junge mit schrecklichem Todesgeheul. Der Bär hatte sich gebeugt und die Zähne in den Bauch des Angreifers geschlagen. Er warf den Kopf hoch, schleuderte den Leichnam von sich und hielt nach dem nächsten Opfer Ausschau.

Conan sah, daß die Fischfresser zwar mit Mut und Verzweiflung kämpfen würden, doch weder über die Waffen noch über das Wissen verfügten, um den riesigen Eisbären töten zu können. Auch für ihn war es schwierig, das Tier auf offenem Gelände zu besiegen, wo es sich frei bewegen und in alle Richtungen zuschlagen konnte.

Trotz der Hitze lief es dem Cimmerier eiskalt über den Rücken. Hatte der sterbende Vendhyer die Wahrheit gesagt? Hatten die Dämonen ein Tor, durch welches sie Menschen und Tier an Orte schicken konnten, die ihnen die Natur verwehrte?

Von Dämonen geschickt oder nicht, der Eisbär war aus Fleisch und Blut und konnte somit getötet werden. Conan war sicher, den Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben, wenn er den Bären nicht bald zur Strecke brachte.

Die Fischfresser bildeten einen weiten Kreis um den Bären. Einige, die tapferer als ihre Kameraden waren, liefen hinein und schleiften die Toten fort. Ein paar tollkühne Burschen stießen mit den Speeren zu. Doch das kostete sie das Leben. Der Bär hatte immer noch ein Auge, viel Kraft und ein für die leichten Speere der Fischfresser zu dickes Fell.

Conan wartete, bis er sicher war, daß die Fischfresser ihn sehen konnten. Er war nicht sicher, daß sie nicht auf ihn anstelle des Bären zielen würden.

Doch Conan zweifelte keinen Moment lang daran, daß seine Ehre als Krieger den Tod des Eisbären verlangte.

Als er sich auf den Bären stürzte, flogen tatsächlich mehrere Speere durch die Luft. Zwei verfehlten ihr Ziel, einen davon konnte Conan auffangen. Der vierte Speer streifte allerdings nur seine Schulter. Er rannte so schnell, daß die Fischfresser ihm nicht zu folgen vermochten. In der rechten Hand schwang er das Breitschwert, in der linken den Speer.

Er war auch für den Bären zu schnell. Das Tier drehte sich langsam. Der Cimmerier stieß einen markerschütternden Triumphschrei aus. Dieser Schrei schien dem Bären Angst einzujagen. Verwirrt schüttelte er den Kopf, aber vielleicht dämpften jetzt auch die Wunden seinen Kampfgeist.

Conan wagte es nun, näher zu kommen. Er schleuderte den Speer so, daß er knapp außer Reichweite der Tatzen landete. Die Spitze drang dem Eisbären durchs dicke Fell tief in die Seite. Der Bär wollte den Schaft mit den Zähnen herausreißen und bot dabei dem Cimmerier den Nacken.

Obwohl Conan mit beiden Händen und unter Aufbietung aller Kraft mit dem Breitschwert zuschlug, konnte er den Bären nicht mit einem Schlag töten. Beinahe hätte es den Cimmerier das Leben gekostet. Der Bär vergaß den Speer und erinnerte sich an den alten Feind. Er wirbelte herum und schlug mit beiden Tatzen nach Conan. Dieser machte einen Satz nach hinten. Trotzdem erwischte ihn eine Tatze. Zum Glück war es die, deren Klauen er bereits abgeschlagen hatte, denn sonst hätte der Bär ihm die Eingeweide herausgerissen und ihn dann zu den Leichen der Fischfresser geschleudert.

Das war aber auch der letzte Schlag des Eisbären. Blut schoß ihm aus der Nackenwunde und lief über das weiße Fell. Er sank zu Boden und legte den Kopf auf die Vordertatzen. Als ein Fischfresser sich vorsichtig näherte, stieß er ein letztes drohendes Brummen aus, dann rollte er auf die Seite.

Conan sah, wie das Licht in dem Auge des Bären verlosch. Er war versucht, ein Totenlied für ihn anzustimmen, wie er es bei einem toten menschlichen Gegner getan hätte, um ihm Anerkennung zu zollen. Man hatte diesen Eisbären aus seiner Heimat gerissen und hierher in den heißen Dschungel versetzt, wo er sein Bestes gegeben hatte, um zu überleben, und wo er mit dem Mut eines Kriegers den Tod gefunden hatte.

Die Fischfresser umringten den Bären so dicht, daß Conan ihn kaum noch sehen konnte. Sie schlugen mit Speeren und Keulen auf das Tier ein ... Nur ein Mann hielt sich abseits. Er war älter und zarter als die übrigen, und er trug einen Federschmuck auf dem Kopf, der größer war als er selbst.

Jetzt zeigte dieser Mann mit einem kunstvoll verzierten Stab auf Conan und rief: »Die Dämonen bekriegen sich gegenseitig! Tötet Amra, dann sind wir sie los! Er hat seinen aufsässigen Diener getötet. Jetzt ist er an der Reihe zu sterben.«

Jedenfalls verstand Conan das. Die Fischfresser brauchten etwas länger, um die Worte des Alten zu begreifen. Wut, Blutrausch und der anschließende Triumph hatte ihre Ohren betäubt.

Dem Cimmerier war einen Herzschlag später klar, daß die Dankbarkeit der Fischfresser sich mit Speeren in seinen Eingeweiden ausdrücken würde. Er verspürte wenig Lust, diese Belohnung zu kassieren.

»Crom!« stieß er wütend hervor und spuckte auf den Boden. Der Häuptling der Fischfresser machte einen weiten Satz nach hinten, als erwartete er, daß Flammen an der Stelle auflodern würden, auf die der Cimmerier gespuckt hatte. Dann machte er noch einen Satz in Richtung eines dicken Baums, als Conan zum Speer griff.

Er war aber noch nicht in Sicherheit. Conan warf den Speer und heftete den prachtvollen federnen Kopfschmuck des Häuptlings an den Stamm. Der Schaft zitterte, der Kopfschmuck baumelte daran.

Ehe sich die Fischfresser von diesem Anblick erholt hatten, wandte der Cimmerier ihnen den Rücken zu und schritt zum Fluß. Falls der Eisbär noch ein paar Fische übrig gelassen hatte, würde er diese als Proviant für den Marsch zu den Bamulas mitnehmen.

Ehe er den Fluß erreichte, ertönte wieder ein einzelner Donnerschlag, der in der heißen Dschungelnacht lange nachhallte. Conan blieb stehen, die Waffen kampfbereit in den Händen, und schaute zurück, ob die Fischfresser, Bären, Dämonen oder sonst etwas ihn verfolgten.

Er sah nichts und hörte auch keine ungewöhnlichen Geräusche  auch keinen weiteren Donnerschlag. Der Eisbär war tot, doch was auch immer ihn aus den eisigen Ländern im hohen Norden in die Schwarzen Königreiche gebracht hatte, trieb noch immer im Dschungel sein Unwesen.
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»Die Fischfresser sind dir also nicht gefolgt?« fragte ein Bamula, den Conan nicht kannte.

Conans Miene verfinsterte sich. Er bekämpfte den Wunsch, dem Kerl ein paar Zähne zu lockern. Unter der schwarzen Haut hatten die Menschen der Schwarzen Königreiche die gleichen Tugenden und Laster, die er woanders auch erlebt hatte. Eines der Hauptlaster war, ständig lästige Fragen zu stellen, nur um die eigene Stimme zu hören.

»Ist das hier ein Basar in Shem oder das Versammlungshaus der Bamula-Krieger?« meinte der Cimmerier mürrisch. Er schaute Kubwande an. »Oder hat jemand vergessen, den anderen zu sagen, was ich ihm gesagt habe?«

Kubwande hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe allen Bescheid gesagt, die gefragt haben.«

»Na gut. Aber nächstes Mal halte sie fest und schrei in ihre Ohren. Oder soll ich das für dich tun?« Conan grinste, um die Bedrohung abzuschwächen.

Die Bamulas blieben jedoch mißtrauisch. Sie alle waren kräftige Krieger, dennoch war ihnen klar, daß keiner die Hälfte von dem hätte tun können, was Amra vollbracht hatte. Damit war er der Meister eines jeden Kriegers bei dieser Versammlung, selbst wenn nicht einmal die Hälfte seiner Geschichte wahr war.

»Die Fischfresser sind mir nicht gefolgt«, erklärte Conan den schweigenden Männern. »Aber wenn ihr denkt, das bedeutet, daß sie mir gewogen sind, oder daß ich für sie bei den Bamulas spioniere, müßt ihr noch mal nachdenken. Wenn ihr das nicht könnt, solltet ihr eure Köpfe zum Bierbrauen benutzen, da kein bißchen Verstand darin ist.«

Er musterte alle einladend. Falls jemand die Beleidigung ernst nahm, stand ihm das frei. Doch sollte er für eine ausreichend große Menge Trauernder bei der Beerdigung sorgen. Keiner der Bamulas nahm die Einladung an. Nach kurzer Pause lachte Idosso schallend. Dem Cimmerier schlug eine Bierwolke entgegen, als der Häuptling der Bamulas sich vor Lachen schüttelte.

»Selbstverständlich würden die Fischfresser nie diesem Löwen unter den Männern folgen«, sagte Idosso schließlich. »Sie haben höchstens den Mut von Ziegen. Und man stelle sich vor, daß ein Löwe den Befehlen solcher Ziegen gehorcht! Eher könntet ihr euch vorstellen, daß ich das tun würde.«

Das war das Zeichen für die Krieger, mitzulachen.

Conan musterte die Gesichter. Es fiel ihm auf, wie alle Idosso beobachteten. Diese Krieger waren dem großen qamu absolut treu ergeben. Ebenso eindeutig war, daß Idosso und seine Anhänger von Conan erwarteten, daß er als Dank für das Angebot, in ihrem Stamm Schutz zu finden, in ihre Reihen eintrat.

Auch darin glichen die Menschen der Schwarzen Königreiche allen anderen, die Conan je kennengelernt und gegen die er gekämpft hatte.

Im Augenblick mußte er gegen den Wunsch kämpfen, Idosso das Bier ins Gesicht zu schütten und ihm eine Kostprobe guten aquilonischen Stahls zu geben. Conans Dolch war bereits näher, als diese Männer zu ahnen schienen. Allmählich ging seine Geduld, daß sie ihn wie einen Schwachkopf behandelten, zu Ende.

Nein, es gab einen Mann, der die Lage richtig einschätzte. Wenn er sich recht erinnerte, hieß er Kubwande. Jetzt nickte Kubwande. »Ich bezweifle, daß der Eisbär die Hälfte der Fischfresser imstande ließ zu gehen, ganz zu schweigen, zu kämpfen. Und wer von uns würde diesen verwundeten Löwen ohne mindestens zwanzig Gefährten an seiner Seite verfolgen? Vielleicht Idosso, aber wer sonst?«

Alle schienen der Meinung zu sein, daß sie Idosso schmeichelten, wenn sie Kubwande beipflichteten. Sie nickten und hoben die Flaschenkürbisse und Holzbecher mit Bier, um ihn zu ehren. Idosso nahm das wohlwollend auf. Conan war verwundert. Ein Mann konnte von diesem Dschungelgebräu so viel trinken, daß die Tigerin darauf hätte schwimmen können, ohne den Verstand zu verlieren, vorausgesetzt, daß er einen hatte.

»Mehr Bier!« brüllte ein Krieger. Andere nahmen den Schrei auf. Einer fing an, eine Trommel zu schlagen.

Da teilte sich der Grasvorhang am Eingang, und zwei Frauen traten ein. Ihre Kleidung bestand aus schweren Ohrringen aus Elfenbein und Halsketten aus scharlachroten Holzperlen. Beide waren jung und schlank, fast noch Mädchen. Doch die eine bewegte sich wie eine Greisin mit siebzig Wintern.

Als Conan näher hinschaute, erkannte er die beiden Fischfresserinnen, die er mit Idosso hatte ziehen lassen. Die Langsame erkannte auch ihn. In ihren Augen las er den Wunsch, daß der Zorn aller Götter auf den Cimmerier fallen und die Klauen und Zähne von fünfzig Dämonen ihn zerfleischen würden. Beim letzten Mal hatten sie noch geglaubt, ihm würden gleich Zähne und Klauen wachsen, wenn sie sich ihm anstelle von Idosso anschlössen.

»Ho!« brüllte Idosso. »Frischfische! Befolgt ihr so meine Anweisungen, wenn ihr einen uns mit einem Schwur verbundenen Gast so anschaut?«

Conan konnte sich an keinen Schwur erinnern, aber er wollte Idosso nicht vor allen einen Lügner nennen. Die Frau schien sich zu erinnern  und keineswegs mit Freuden. Sie kniete nieder. Idosso stand auf und ballte die Faust, um der Frau einen Hieb zu versetzen. Dieser hätte ihr leicht den Schädel oder das Genick brechen können.

Der Hieb verfehlte jedoch sein Ziel. Der Cimmerier fühlte sich durch Idosso bereits wegen der Blutergüsse auf der glatten Haut der Frauen in der Ehre verletzt. Das Wort des Häuptlings, die beiden gut zu behandeln, war wertlos gewesen. Conan würde nicht dulden, daß die Frauen noch mehr litten  auch nicht, um damit den Frieden mit den Bamulas zu erkaufen. Entweder ihr Leiden oder aber der Friede zwischen ihnen würde jetzt ein Ende haben.

Conans Arm schoß vor. Fünf kräftige Finger umschlossen Idossos Handgelenk. Dabei sprang der Cimmerier auf und riß Idosso aus dem Gleichgewicht. Der Bamula wäre auf die Nase gefallen, hätte Conan ihn nicht vorne festgehalten.

»Wie kannst du es wagen ...!« rief ein Krieger.

Conan gebot ihm Schweigen. »Diese Frauen sind zu mir gekommen. Ich habe ihnen erlaubt, mit euch zu gehen, weil sie anscheinend Angst vor mir hatten. Ihr habt versprochen, sie ehrenvoll zu behandeln. Jetzt sehe ich, daß ihr ihnen offenbar Grund dazu gegeben habt, euch mehr als mich fürchten.«

Idosso riß sich los. »Jeder Mann hätte das gleiche getan«, stieß er wütend hervor. »Oder ist dein Blut so milchig wie deine Haut, Kleiner Löwe, daß du von Frauen nichts verstehst?«

Conan trat einen Schritt zurück. Die Frauen starrten ihn an. In ihren Gesichtern kämpfte die Angst gegen aufkeimende Hoffnung. »Wenn du die Farbe meines Bluts sehen willst, Idosso, mußt du es dir schon selbst holen«, sagte Conan. »Oder du glaubst dem Wort eines Cimmeriers und erinnerst dich daran, was du diesen Frauen versprochen hast.«

Idossos Züge verzerrten sich vor Wut. Er wollte sich auf den Cimmerier stürzen, doch dann fing er Kubwandes Blick auf und begnügte sich mit lauten Flüchen. Schließlich packte er die Frauen an den Ohrringen und zog sie hoch. Am liebsten hätte er sie Conan entgegengeschleudert. Die beiden fielen wieder auf die Knie und umfingen Conans Beine. Ihre Ohren bluteten stark.

»Da, nimm sie und genieße das, was ein richtiger Mann übrig gelassen hat!« rief Idosso wütend. »Nimm sie und laß dich bei Sonnenuntergang nicht mehr im Lande der Bamulas blicken, sonst ...«

Idosso blieb die Drohung in der Kehle stecken. Ein schweißüberströmter Krieger stürmte durch den Grasvorhang und fiel dem Häuptling zu Füßen. Idosso schaute verdutzt drein. Kubwande gab dem Mann ein Zeichen aufzustehen.

»Was ist geschehen?« fragte Idosso.

»Die Dämonen haben wieder zugeschlagen«, stieß der erschöpfte Krieger hervor. »Im Tal der Toten Elefanten haben sie ein Dorf genommen.«

»Genommen?« fragte Conan. »Du meinst, fortgeschafft?«

Entweder verstand der Mann ihn nicht oder fand ihn einer Antwort nicht würdig. Erst als Kubwande ihm erneut ein Zeichen gab, begann er zu sprechen.

Conan hörte sich den Bericht an, wie ein Dorf von alptraumhaften Ungeheuern heimgesucht worden war. Sie hatten die Gestalt von Affen, aber die Schuppen und die scharfen Zähne riesiger Echsen und dazu den Heißhunger von Löwen. Über zwanzig Dorfbewohner waren bereits tot, viele weitere verletzt, Hütten, Getreidespeicher und Viehbestand vernichtet. Der Schaden kam dem eines Überfalls durch eine Schar feindlicher Krieger gleich.

Der Cimmerier bemerkte, wie die Bamula-Krieger ihn scharf musterten und nach einem Zeichen suchten, ob er über diese Greueltaten mehr wußte als sie. Anscheinend waren die Fischfresser nicht die einzigen, die ihn für so wahnsinnig hielten, mit Dämonen im Bunde zu sein!

Conan fluchte leise vor sich hin und wünschte sich mitsamt den Frauen weit weg vom Land der Bamulas. Doch Wünsche waren keine Fische, ja, sie vermochten nicht einmal die Frauen gegen die Fischfresser zu schützen, falls er sie ihrer Sippe und ihrem Stamm zurückbrachte.

Der Cimmerier verfluchte jetzt sämtliche Frauen der Welt  abgesehen von einer, deren Geist jetzt mit den Geistern anderer tapferer Krieger wandelte. Ohne die beiden Fischfresserinnen gäbe es keinen Grund, mit Idosso zu streiten. Dann stünde es ihm frei, bei den Bamulas zu bleiben oder auf dem nächsten Pfad fortzugehen und sich den Rauch ihrer Hütten ein für allemal aus den Augen zu wischen.

»Idosso, mein Freund«, sagte Conan. »Diese beiden Frauen sind eine zu große Ehre für mich. Ich muß erst etwas leisten, um sie mit gutem Gewissen anzunehmen.«

»Ach ja?« Idosso brummte immer noch wie ein Bär. Doch jetzt eher wie ein Bär, der im Schlaf gestört worden war, und nicht wie einer, der hungrig und wütend war.

»Ich halte es daher für das beste, wenn wir alle zum Tal der Toten Elefanten aufbrechen und das Werk der Dämonen in Augenschein nehmen«, fuhr Conan fort. »Erst wenn ich den Bamulas beim Kampf gegen diese Ausgeburten der Hölle geholfen habe, werde ich die Frauen in meinen Haushalt aufnehmen. Aber bei Crom! Ich muß erst diesen Haushalt verdienen, ehe ich mir Frauen anschaffen kann. Conan der Cimmerier nimmt nichts, das ihm hingeworfen wird wie einem Hund ein abgenagter Knochen! Das sollten die Bamulas nie vergessen!«

Man brauchte nicht Conans Menschenkenntnis, um zu lesen, was in den Köpfen der Bamulas vorging: In diesem Kampf wird sich erweisen, ob Amra ein großer Krieger oder ein Freund der Dämonen ist, schienen die Blicke zu sagen.

Nur Kubwandes Augen waren unlesbar. Conan betrachtete den niedrigeren Häuptling und fragte sich, ob sein Leben unter den Bamulas nicht leichter wäre, wenn dieser Mann ein Opfer der von den Dämonen gezeugten Echsenaffen würde.

Doch jeder Mensch hat sein ihm zugeteiltes Schicksal. Conan würde seines annehmen, wenn Crom es schickte, und auch keinen anderen auf den Todespfad stoßen, wenn dieser ihm bisher kein Leid zugefügt hatte.

Dann schaute er auf die Frauen hinab. In ihren Augen war alles noch leichter zu lesen als in den Augen der Krieger. Sie wünschten sehnlichst, daß Conan eines Rangs für würdig befunden würde, der ihm gestattete, sie zu beschützen. In der kurzen Zeit, in der sie Idosso auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen waren, schien es ihnen gleichgültig geworden zu sein, ob Conan nun schwarz oder weiß, braun oder lila, gelb wie die Menschen Khitais oder gefleckt wie die Hundemenschen der alten Sagen war, solange er zwischen ihnen und dem Häuptling der Bamulas stand.

Conan half den Frauen beim Aufstehen und legte ihnen die Arme um die zarten Schultern. »Nun?« fuhr er die Krieger an. »Was sagen die Bamulas? Wollt ihr nur herumstehen und das Maul aufsperren, bis ich meine Speere hole und mich ohne eure Hilfe, allein mit diesen Frauen, auf den Weg mache?«

Nach diesen Worten konnte es den Bamulas gar nicht schnell genug gehen.



In den piktischen Ländern im Norden hatte Lysenius seine Flüche erschöpft. Das war auch gut so, denn er hatte auch die Geduld seiner Tochter Scyra ausgeschöpft. Sie hatte es sogar gewagt, ihn wegen dieser Kraftvergeudung scharf zurechtzuweisen, und ihm vorgehalten, er jage den Pikten, die ihn hören konnten, Angst ein.

»Jeder Pikte, der auf Hörweite herankommt, ist ein Schwächling!« lautete seine Antwort. »Es ist besser, sie sterben aus Angst vor mir, als daß sie schwächliche Söhne zeugen!«

»Einige werden das trotzdem tun«, sagte Scyra lächelnd. »Wie viele von ihnen können mich heiraten?«

Das Lächeln verging ihr, als ihr der Vater einen ziemlich kräftigen Stoß versetzte. »Darüber scherzt man nicht, Mädel! Es gibt zehn Sippen, die uns folgen würden, wenn ihre Häuptlinge Hoffnung hätten, Söhne von dir zu bekommen.«

Um Scyras Mundwinkel huschte wieder ein Lächeln. Sie nahm eine stolze Haltung an. Trotzig blieb sie stehen. Ihr Vater wandte sich ab und verließ den Raum. Sie hörte seine Schritte auf dem Gang.

Dieser Gang führte zu einem anderen Raum, wo er über stygischen Schriftrollen brütete. Diese Bemühungen waren immer sehr ernsthaft und nicht ganz vergeblich. Lysenius strebte nach der wahren Meisterschaft des Zaubers des Weltenwandler. Er wollte diesen Zauber nicht nur zufällig auf der Welt einsetzen, sondern ihn so meistern, daß er jeden Gegenstand (oder jedes Wesen) von einem bestimmten Ort an einen anderen von ihm gewählten Ort versetzen konnte.

Scyra schauderte es. Das lag nicht allein an der kalten Höhle. Sie hatte ihren Vater nachts im Schlaf murmeln hören, daß Blutopfer halfen, diesen und auch weitere Zauber zu meistern. Am besten war es, wenn man einen nahen Verwandten opferte  und sie war die einzige lebende Verwandte ihres Vaters auf der Welt, nicht nur in diesem kalten Land, in das sie ihm gefolgt war, weil sie in dem Land, wo sie geboren worden war, ebenso zum Tode verurteilt gewesen wäre wie er.

Das Blut eines nahen Verwandten  oder das Blut vieler Opfer. Würde sie wählen müssen, ob sie selbst das Opfer sein wollte oder ob sie einen krummbeinigen piktischen Häuptling heiraten müßte, um das Blut vieler Krieger, Frauen und Sklaven zu erkaufen?

Der Schauder verflog. Sie verspürte eine innere Unruhe, war aber mehr als je zuvor fest entschlossen, ihr Wissen über die Zauberkunst des Vaters zu vertiefen.

Er hatte sich weder zustimmend noch ablehnend darüber geäußert, daß sie sich mit Magie befaßte. Alles, was sie bisher gelernt hatte, hatte sie sorgfältig erlernt  schon ehe die Suche nach dem Dämonentor begonnen hatte. Sie war sich bewußt, daß es ein unverzeihliches Verbrechen war, wenn man einen Zauber falsch anwendete.

Diese Sorgfalt hatte allerdings ihren Preis. Sie mußte sich die Zeit für die Schriftrollen und Phiolen von ihrer Arbeit stehlen. Seit ihre Mutter gestorben war, oblag ihr die gesamte Arbeit im Haushalt. Bereits viele Jahre, ehe die Häscher mit Bogen und Schnüren ins Land kamen, um ihren Vater festzunehmen und zu töten, hätte kein Diener eine Nacht in der Höhle des Zauberers zugebracht. Scyra kochte, wusch, nähte und machte sauber. Nachdem all das getan war, saß sie nachts beim Schein einer Kerze und eignete sich die Kenntnis einiger harmloserer Zaubersprüche an.

Dieses Wissen würde jetzt aber nicht mehr genügen. Mit diesen Zaubersprüchen konnte sie die Suppe heiß machen oder Vögel auf die Leimruten locken. Aber warum auch nicht? Jeder Augenblick, jeder Schweißtropfen, den sie sich bei der Arbeit ersparte, gab ihr die Freiheit und die Möglichkeit, ihr Wissen zu erweitern.

Ihr Vater bemerkte nie, wie sie die Arbeit tat. Es würde ihm nur auffallen, wenn sie etwas liegenließe. So war er schon vor dem Tod der Mutter gewesen.

Mutter, du hättest Vater und mich retten können, wenn du nicht gestorben wärst. Vielleicht hätte er nicht auf dich gehört, aber würdest du noch leben, gäbe es nicht die Rache, die Rache für dich, welche ihn verzehrt hat.

Doch das war ein törichter Mädchenwunsch. Und sie war bald kein Mädchen mehr  und auch nicht mehr töricht. Jeder Tag brachte sie näher zu dem Tag, an dem sie entweder eine weise Frau oder tot sein würde ... oder wünschte, daß sie es wäre.



Eigentlich war Kubwande nicht überrascht, als der Mann, den man Conan und Amra nannte, zwei Fischfresserinnen mit auf den Marsch ins Tal der Toten Elefanten nahm. Ein Mann, der wegen dieser Frauen einen Streit mit Idosso riskierte, würde sie kaum im Dorf zurücklassen, wo Idosso ein Dutzend eingeschworener Freunde hatte, welche die Beleidigung seiner Ehre rächen würden, indem sie die Frauen töteten.

Natürlich hätten diese Freunde letztendlich nicht gesiegt. Man hätte ihre Blutspuren auf den staubigen Wegen im Dorf gesehen und ihre von den Hyänen abgenagten Gebeine am nächsten Morgen am Rand des Dschungels gefunden.

Einige, die Idosso für seine Freunde hielt, waren durch stärkere Eide an Kubwande gebunden. (Kubwande hatte einige gute Kühe hingeben müssen, um sich diese bindenden Eide von Zauberern und weisen Frauen zu erkaufen.) Die anderen waren lediglich Freunde und keinem anderen Bamula verpflichtet. Ein Mann, der Angst hatte, das gleiche Schicksal zu erleiden wie jene, die Zauberern etwas gestohlen oder mit ihren Schwestern geschlafen hatten, würde viel mehr tun, als zwei Fischfresserinnen für den zu bewachen, der ihr Geheimnis kannte.

Es war natürlich riskant, das Blut von Idossos Freunden zu vergießen, um Conan bei den Bamulas zu halten. Doch seit Kubwande zum ersten Mal mit dem Glücksspiel Bekanntschaft gemacht hatte, hatte er niemals mehr mit etwas anderem gespielt als den von ihm eigenhändig geschnitzten Knöchelchen oder Muscheln. Jetzt aber waren seine Spielsteine Männer. Trotzdem bemühte er sich immer noch, sie eigenhändig zu formen, damit sie nichts tun würden, was ihn überraschte.

In seinem tiefsten Inneren nagte die Frage an ihm, ob der weiße Krieger nicht ein besserer Spieler sei als er und bereits um höhere Einsätze gespielt hätte.

Nach zwei harten Tagesmärschen erreichten die Krieger mit den beiden Frauen das Tal der Toten Elefanten. Keine Zeit mehr für Glücksspiele  auch nicht mit Männern , ja, man konnte nicht einmal daran denken.
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Beim Anblick des Dorfes schauderte es sogar den Cimmerier, obgleich er so etwas schon öfter gesehen hatte.

Bereits aus der Entfernung von zwei weiten Speerwürfen war klar, daß im Tal nicht nur tote Elefanten lagen. Beim Näherkommen wurde der Gestank so dick wie eine Wand. Man hatte den Eindruck, den Leichengeruch mit dem Dolch in Scheiben schneiden zu können.

Aber nicht alle Hütten lagen in Schutt und Asche und waren Grabmäler ihrer Bewohner geworden. Einige standen noch, und Conan warf einen flüchtigen Blick ins Innere.

Durch das Eintreffen der Bamulas ermutigt, wagten sich einige beherzte Bewohner in die graue Morgendämmerung hinaus. Sie hielten sich vom Dorfkern fern, so als befände sich dort der Eingang zur Unterwelt. Dort lagen auch die meisten Toten.

Die Sonne stieg höher und versengte den Morgendunst. Der Himmel war nun nicht mehr grau, sondern tiefblau. Insekten schwirrten umher. Ein Anblick brannte sich sogar dem hartgesottenen Cimmerier als Bild ein: Ein Säugling, noch kein Jahr alt, lag auf dem Boden, war von oben bis unten aufgeschlitzt, und Fliegen summten um den winzigen Leichnam.

Nicht nur Insekten, sondern auch andere Aasfresser hatten sich bereits über die Toten hergemacht. Inmitten der Leichen lag ein Echsenaffe. Conan kämpfte gegen den Gestank an und ging bis auf Speereslänge an den toten ›Dämonen‹ heran und musterte ihn genau, wie er Waffen und Rüstung eines toten Feindes in Augenschein genommen hätte. Er prägte sich die offensichtlichen Stärken und Schwächen des Scheusals ein.

Es hatte lange Arme, aber längere Beine als die meisten Affen, die Conan bisher gesehen hatte. Dazu einen kurzen Stummelschwanz. Von der Schwanzspitze bis zum Nacken ragten dornenähnliche Zacken auf, die auf dem Kopf einen Kamm bildeten. Conan stieß mit dem stumpfen Ende des Speers gegen den Schuppenkörper. Die Haut war widerstandsfähiger als die eines Affen, doch nicht undurchdringlich. Das bezeugten ein Dutzend Speere und ebenso viele Pfeile, die in seinem Körper steckten. Offenbar hatte ihm jemand mit einer Keule in verzweifelter Not die Schädeldecke eingeschlagen.

Conan öffnete mit dem Speerschaft vorsichtig das Maul. Die Zähne waren schwarz von getrocknetem Blut. Fetzen von Menschenfleisch hafteten noch daran. Es ähnelte mehr dem Gebiß eines Leoparden als dem eines Gorillas. Diese Biester schienen in ihrem Heimatland Fleisch zu fressen.

»Aber nicht in diesem Land«, flüsterte der Cimmerier. »Bei Crom! Nicht in diesem Land! Nie mehr!«

»Was?« rief Idosso. Dabei stieß er einen Kriegsschrei aus, um seine Verwirrung zu verbergen. Empört flogen die Aasgeier auf. Die Dorfbewohner duckten sich, als hätte Idosso sich plötzlich in einen Echsenaffen verwandelt.

»Nun, Amra, bringt dir das Herumstochern und Schnuppern neue Erkenntnisse?« fragte Idosso hämisch. »Man sagt, daß deine Sinne übermenschlich seien.«

»Es wird viel geredet von Leuten, die nichts wissen«, entgegnete Conan. Als er Idossos finstere Miene sah, fügte er jedoch hinzu: »Weise Männer  wie du und ich  hören nicht auf sie.«

Der diplomatische Schachzug zeigte die von Conan gewünschte Wirkung. Idossos Miene verwandelte sich prompt in die eines Mannes, der überlegt, was er als nächstes tun soll. Conan war sich seiner Sache sicher, aber er bezweifelte, daß Idosso viel Wert auf seinen Rat legte.

»Der Rücken bewacht die Frauen und die Träger«, brüllte der Häuptling. »Brust und Bauch kreisen das Dorf ein. Arme zu mir!« Bei den Bamulas war es üblich, jede größere Schar Krieger in vier Gruppen einzuteilen, die nach menschlichen Körperteilen benannt waren. Die Arme bildeten die Vorhut und die Kundschafter. Brust und Bauch bildeten die Hauptmacht, in der die stärksten und wildesten Krieger versammelt waren. Der Rücken bildete die Nachhut. Ihre Krieger waren meist junge Burschen, die erst seit kurzem den Speer tragen durften, und ältere Männer, die in nicht ferner Zukunft ihre Speere an die Dachbalken der Hütten hängen würden. Das war bei den Bamulas das Ritual, sich zum alten Mann zu erklären.

Es hätte den Cimmerier nicht überrascht, zu erfahren, daß Kubwande mit den Armen und Idosso beim Bauch mitmarschiert wären.

Aber Conan hielt den Mund, als die Bamulas Idosso gehorchten. Er verließ den Dorfkern, weil er sich nicht mehr die Nase zuhalten wollte.

Einige der Bamula-Krieger bewegten sich schnell und umsichtig. Jeder Hauptmann hätte an ihnen seine Freude gehabt. Andere hingegen wirkten tolpatschig, gaben sich jedoch große Mühe. Der Cimmerier hatte die gleiche Mischung schon bei anderen Armeen gesehen, abgesehen von ausgewählten, erfahrenen Soldaten und dem Abschaum, den Werber im Auftrag eines Mächtigen von der Straße aufgelesen oder von Bauernhöfen geholt hatten.

Die Bamulas hätten eine gleich große Schar erfahrener Soldaten aus einem zivilisierten Land nie besiegen können, aber das mußten sie auch nicht. Ihre Krieger hielten sich gegen rivalisierende feindliche Stämme wacker, auch gegen Sklavenhändler, die gelegentlich vom Meer oder über die stygische Grenze einfielen, um die lebende Ware aus den Dörfern zu holen. Jetzt blieb abzuwarten, wie die Bamulas sich bei der Aufgabe bewährten, gegen die Dämonen zu kämpfen  jedenfalls gegen die Geschöpfe, die sich nun in ihrem Land befanden.

Conan ging zu Idosso hinüber. Er erwies ihm die Ehrenbezeugung als einem Häuptling, der einen knapp höheren Rang einnahm, mit Gesten, die er von den Suba-Kriegern an Bord der Tigerin gelernt hatte. Er hoffte, daß diese bei den Bamulas keine Beleidigungen darstellten.

»Sprich, Amra«, sagte Idosso. Der Häuptling hatte seine Stimme im Zaum, dennoch hörte Conan eine Spur von Müdigkeit heraus  wahrscheinlich als Folge des Kampfes, welchen er ausgefochten hatte, um großer Häuptling zu werden.

In diesem Augenblick hatte der riesige Bamula das Mitgefühl des Cimmeriers. Conan hatte die früheren Machtkämpfe als Hauptmann nicht vergessen, auch nicht das unbeschreibliche Vergnügen, sich dem Unbekannten zu stellen und vorzugeben, es sei weder angsteinflößend noch verwirrend.

Dieses Vergnügen übertraf noch die Freude darüber, schlechten Wein zu trinken oder ältliche Dienerinnen zu umarmen. Es gehörte aber nun mal zum Leben eines Kriegers, und Idosso mußte es als einen der vielen Scherze der Götter hinnehmen.

»Ich bezweifle, daß ich etwas sagen könnte, an das du nicht längst selbst gedacht hast«, sagte Conan. »Haben die Bewohner inzwischen gewagt, zu erzählen, wie sie das Ungeheuer getötet haben?«

»Nein. Aber was könnte das unsere Krieger lehren?«

Conan war versucht, Idosso seine Arroganz zu verzeihen, weil er ›unsere‹ gesagt hatte. Es war für ihn mit Sicherheit kein Vergnügen, mit dem hellhäutigen Fremden freundlich zu sprechen, aber er beherrschte diese Kunst, wenn er es für nötig hielt.

Wenn Kubwande diesen Hünen für zu unintelligent hielt, um etwas anderes als seine Marionette zu sein, könnte das ein böses Erwachen für ihn geben, und das wäre wahrscheinlich in den letzten Augenblicken seines Lebens.

»Das wissen nur die Götter, aber ich mache mir so meine Gedanken«, antwortete der Cimmerier. »Diese Echsenaffen sehen wie natürliche Kreaturen aus, ebenso wie der Eber und der Eisbär. Krieger vermögen ihnen zwar mit Waffen das Leben zu nehmen, aber wie viele werden dabei sterben?«

»Glaubst du, die Bamula-Krieger fürchten den Tod?« Idosso hob die Stimme.

»Weniger als ich«, sagte Conan. »Aber selbst ein Bamula denkt vielleicht zweimal über das Sterben nach, ehe alle Dämonen erschlagen sind. Was geschieht, wenn die nächste Schar Echsenaffen durchs Dämonentor kommt, wenn wir unsere Leben für die Leben dieser Bande von Echsenaffen eintauschen?«

Idosso machte ein beinahe nachdenkliches Gesicht, und Conan nutzte diesen Augenblick sofort.

»Jeder Mann fürchtet vielleicht, daß sein Heimatdorf so verwüstet wird wie dieses hier: die Frauen verschleppt, die Söhne aufgeschlitzt wie dieser Säugling.«

In Idossos Gesicht arbeitete es. »Dann laß uns das Dämonentor finden und schließen.«

»Jawohl, und, wenn nötig, mit unseren Körpern. Doch würden wir uns mit mehr Wissen, als wir jetzt haben, auf die Suche machen, wenn wir zuvor mit den Dorfbewohnern sprächen.«

Idosso stand da wie eine Statue aus Ebenholz. Dann ruckte er plötzlich mit dem Kopf, so daß die karmesinroten Federn des Kopfschmucks wie Zweige in einer plötzlichen Windböe tanzten.

»Die Arme sollen das Dorf durchsuchen!« rief er. »Bringt alle, die imstande sind zu sprechen, zu mir. Ich will mit ihnen reden. Los! Jetzt!«

Die Krieger der Arm-Abteilung trommelten mit den Fäusten auf den Boden vor Idossos Füßen. Er spuckte auf die Stelle, wo sie getrommelt hatten. Sie schlugen sich mit den offenen Handflächen gegen die Stirn, stellten sich paarweise auf und liefen los. Sie schwangen die Speere und hielten die Schilde vor sich.

»Ist es mir gestattet ...?« fragte Kubwande. Er schien plötzlich aus dem Boden gewachsen zu sein. Doch Conan war darüber nicht verwundert. Ein Mann wie Kubwande würde die Fähigkeit, sich lautlos zu bewegen, bitter nötig haben.

»Nicht allein«, fuhr ihn Idosso an. »Du hast keine Echsenschuppen, die einen Speer von deinem ungeschützten Rücken abhalten können.«

Conan lächelte nicht und stieß auch keinen Freudenschrei aus. »Wäre ich gut genug, um ihn zu beschützen?« fragte er nur.

»Bin ich es wert, von Amra beschützt zu werden ...«, begann Kubwande. Doch der Cimmerier unterbrach ihn.

»Schmeichle lieber einem Mann, der darauf hört.«

Der Bamula schaute ihn an, als hätte er ihm eine Ohrfeige gegeben. Der Cimmerier fragte sich, ob er zu rüde war oder etwas gesagt hätte, das er so nicht gemeint hatte. Zwar wuchs seine Beherrschung der Sprachen der Schwarzen Königreiche täglich, aber er war weit davon entfernt, sie perfekt zu sprechen.

»Ich habe in vielen Ländern und auf vielen Meeren gekämpft«, sagte Conan. »Aber ich bin in diesem Land nicht so lange ein Krieger wie du. Du mußt Dinge wissen, die ich nicht weiß, wenn du nicht ein bewaffneter Säugling bist.«

»Wenn er das ist, hat keine Frau je ein seltsameres Kind geboren«, sagte Idosso. »Geht und macht euch auf die Suche. Es sei denn, ihr glaubt, ich müßte noch gestillt werden.«

Weder Conan noch Kubwande blieben, um auf diese Frage zu antworten.



Conan und Kubwande fanden weniger zu tun, als sie erwartet hatten, bis sie ans andere Ende des Dorfs kamen, das nicht den ersten Ansturm der Echsenaffen hatte erleiden müssen. Hier war es einigen gelungen, dem Tod zu entrinnen und zu fliehen. Zurückgeblieben waren hauptsächlich die Alten, die Jungen und diejenigen, die für sie sorgten.

Die Bamula-Krieger schleppten jetzt diese Menschen aus ihren Hütten heraus und drohten ihnen Schläge an, um zu erfahren, was geschehen war. Kubwande ermahnte einige Krieger, die sich dabei mehr als nur Auskünfte verschaffen wollten, in dem Augenblick, als der Cimmerier hatte einschreiten wollen.

Conan war damit einverstanden. Die Dorfbewohner gehörten einem niederen Stamm der Bamulas an, deren Dialekt sich von den größeren Bamulas unterschied, die er als erste kennengelernt hatte. Selbst wenn die Dörfler ihm angeboten hätten, ihn zum Dämonentor zu führen, hätte er sie nur mit Mühe verstanden. Außerdem war es zu früh, um die Bereitschaft der Bamula-Krieger, seinen Befehlen zu gehorchen, auf die Probe zu stellen.

Kubwande und der Cimmerier schritten weiter. Sie musterten die Hütten, die Pferche und Felder genau. Die meisten Hütten waren zwar leer, aber nicht zerstört. In den Pferchen und auf den Feldern waren die Spuren der Verwüstung durch die Echsenaffen nicht zu übersehen. Kühe und Ziegen lagen mit aufgeschlitzten Bäuchen, von Fliegen übersät, auf dem blutgetränkten Boden. Zäune waren eingerissen worden und das junge Getreide und die Süßkartoffeln niedergetrampelt.

Mißtrauisch lugten einige Dorfbewohner aus ihren Hütten heraus. Sie wirkten mutiger als diejenigen, die Conan bisher gesehen hatte. Unter ihnen waren auch einige junge Frauen. Ihm kam der Gedanke, die beiden Fischfresserinnen holen zu lassen. Möglicherweise könnten sie von diesen Dorfschönen etwas Wissenswertes in Erfahrung bringen.

Nirgends waren Krieger zu sehen, nicht einmal Graubärte oder Frischlinge. Wahrscheinlich lagen viele von ihnen tot auf der mit Blut getränkten Erde, und die Überlebenden waren bei den Flüchtigen geblieben. Conan fragte sich, wie viele Krieger das Tal der Elefanten am Morgen des Überfalls durch die Echsenaffen noch aufzubieten gehabt hatte.

Er sagte aber nichts und verdrängte die Überlegung für den Augenblick. Doch musterte er die Hütten noch mißtrauischer als zuvor. Als Kubwande wegschaute, musterte er auch den niederen Häuptling genau.



Im Land der Pikten hatte Lysenius seine Wut überwunden und fluchte nun nicht mehr, sondern brütete mißmutig vor sich hin. Ehe er verstummte, hatte Scyra noch von ihm erfahren können, daß er mit dem Weltenwandler ein neues Problem hatte.

Anfangs hatte das Problem darin bestanden, das Tor offen zu halten. Jetzt war es an beiden Enden offen und wollte sich nicht mehr schließen. Das Tor erstreckte sich von einer abgelegenen Stelle im Dschungel südlich von Khitai bis zu einem unbekannten Platz in den Schwarzen Königreichen. Obgleich dieses Wissen mehr war, als Lysenius je gehabt hatte, nützte es ihm so wenig wie der Wehenzauber einer Hebamme, um das Tor zu schließen.

Eigentlich scherte sich Scyra nicht um das Schicksal derjenigen, die das Überbleibsel einer Rasse aus grauer Urzeit der Menschheit waren. Die Schwarzen Königreiche waren ihr ebenfalls völlig egal. Dort gab es jede Menge wilder Krieger (jedenfalls hatte sie das gehört), für die eine Schar Ungeheuer kaum mehr als eine harte, aber kurze militärische Übung sein dürfte.

Viel mehr beunruhigte sie, daß Enttäuschung und Versagen ihren Vater weiter an den Rand des Wahnsinns  oder sogar darüber hinaus  treiben könnten. Sie wüßte nicht, was sie tun konnte, um das zu verhindern. Sie würde versuchen, ihn zu heilen, wenn er über diesen Rand fiel  oder zumindest für ihn sorgen , aber um beides tun zu können, mußte sie am Leben bleiben.

Das Wissen, daß sie bald schon auf ihre eigenen Kräfte angewiesen sein würde, die noch sehr schwach waren, oder gar auf die Pikten, bei denen das Wort ›Gnade‹ beinahe ein Schimpfwort war, trieb sie dazu an, noch härter zu arbeiten. Die Pergamentrollen hatte sie mühelos aus der Kammer ihres Vaters in der Höhle stehlen können. Und deren Zaubersprüche hatte sie inzwischen weitgehend auswendig gelernt.

Jetzt hatte sie Schwierigkeiten mit den Kräutern und Salben. Diese konnte sie nicht in ausreichender Menge aus Lysenius' Beständen stibitzen, ohne daß er gewarnt wäre. Falls der Friede mit den Eulen-Pikten hielt, konnte sie später im Jahr die Kräuter selbst sammeln, doch jetzt bei Frühlingsbeginn bewachten die Eulen-Pikten nicht Lysenius' Land, wo alles gerade zum Leben erwachte.

Wenn die Götter ihr gewogen waren (sie hatte alle mit Ausnahme von Set angerufen), würde sie bald in der Lage sein, ihre Gestalt zu wechseln. Wenn diese kurze Zeit nicht reichte, stand sie vor der Wahl, für immer in der Tiergestalt zu bleiben oder sich dann dem Zorn ihres Vaters zu stellen.

Vielleicht mußte sie sogar zu Set beten und ihm Opfer darbringen, falls der Herr der Schlangen ihr diese qualvolle Wahl ersparen konnte.



Allmählich fragte sich Conan, ob das ›Dorf‹ im Tal der Toten Elefanten sich nur bis ins Land der Subas erstreckte oder gar gleich bis zum Meer. Er hatte mit Kubwande bereits so viel Gelände durchquert, daß eine Kleinstadt Turans oder der Grundbesitz eines Kaufherrnprinzen aus Argos darauf Platz gehabt hätte.

Wenigstens ließen sie den Gestank des Massakers hinter sich, der schlimmer wurde, je höher die Sonne stieg. Jetzt stand der Feuerball fast über den höchsten Wipfeln und hatte die letzten Dunstschleier des Dschungels vertrieben. Die Vögel und Tiere des Urwalds, die nachts schliefen, waren längst wach und machten so viel Lärm, daß der Cimmerier seine eigenen Schritte nicht mehr hörte und die Stimme erheben mußte, damit Kubwande ihn verstand.

Es war Conan aufgefallen, daß er von den anderen Bamulas, die sich auf die Suche gemacht hatten, nichts erblickte. Selbst ihre Fußspuren waren spärlich. Es war leicht, die Spuren der Dorfbewohner von denen der Bamulas zu unterscheiden, da die Dörfler solche Sandalen trugen, die den großen Zeh von den anderen Zehen abspreizten. Kubwande und der Cimmerier waren von den Gefährten ziemlich weit entfernt, deren Hilfe sie vielleicht benötigen würden, wenn sie auf Feinde stießen.

Sie begegneten während der Zeit, die eine erfahrene Tänzerin in einer Schenke brauchte, um sich ihrer Kleidung zu entledigen, jedoch weder Freund noch Feind. Während dieser Zeit gelangten sie in einen Teil des Dorfs  vielleicht war es aber auch ein anderes Dorf , wo die Hütten tief in den dichten Dschungel hineingebaut waren. Es war jedoch auch möglich, daß der Dschungel langsam über die Hütten wuchs.

Wie auch immer, die Hütten waren niedrig und primitiv und verschwanden beinahe in dem Gewirr der Lianen und Schößlinge. Lediglich schmale Felder lagen vor dem Rand des Urwalds. Die Pferche für das Vieh und das Geflügel waren hervorragend aus Dornengeflecht erbaut.

Conan hatte solche sorgfältig gebauten Zäune in anderen Ländern gesehen, wo Raubtiere in der Nähe der menschlichen Ansiedlungen umherstreiften. Wenn ein Leopard ein kleines Kind, eine Dienerin oder eine Nebenfrau zerfleischte, wurde nicht so viel Aufhebens darum gemacht, als wenn er eine Kuh oder ein Kalb riß. Das bedeutete eine Katastrophe.

In Cimmerien war das ganz anders. Conan blickte über die Jahre hinweg, als wären sie ein tiefer Brunnen, und dachte daran, daß er unfreiwillig die Heimat hatte verlassen müssen. Er war einige Male dorthin zurückgekehrt, doch hatte er nichts gefunden, das ihn davon abgehalten hätte, weiterhin fremde ferne Lande zu durchstreifen. Im Grunde war es ihm unwichtig, wo diese Wanderungen endeten oder wann. Aber sein unbändiger Stolz sagte ihm, daß weder ein Schwachkopf wie Idosso noch ein Intrigant wie Kubwande sein Ende herbeiführen würden, jedenfalls nicht ohne einen vorherigen Kampf, an den sich die Geschichtenerzähler noch erinnern würden, wenn die Welt schon sehr alt war.

Conan verkürzte die Schritte, bis er an Kubwandes Seite war, dann beschleunigte er sie ein klein wenig, weil er nicht hinter dem Bamula gehen wollte. Das könnte grundlos zu Unstimmigkeiten führen. Allerdings wollte er Kubwande auch nicht selbst den Blick auf seinen Rücken ermöglichen. Gut, daß die Frauen weit hinter ihnen bei den Lastenträgern und damit sicher bewacht waren  solange Idosso das so wünschte.

Das Gelände senkte sich etwas. Conan spürte durch die Sohlen der Sandalen, daß der Boden feucht war. Sie kamen an einer Fischreuse vorbei, die der Cimmerier einmal ausgelegt hatte, die jetzt aber zerrissen war. Wie diejenigen, welche der Eisbär zerfetzt hatte. Dann ging es steil bergab. Beide Männer schauten über den Pfad, der durch den dichten Lianenvorhang den Blick auf ein Ufer mit grobem Kies freigab. Dahinter wälzte sich ein schlammiger Fluß dahin.

Der Fluß war ungefähr dreißig Schritte breit, doch die Strömung in der Mitte zeigte an, daß er zu tief war, um hindurchwaten zu können. Wie bei den meisten Flüssen im Schwarzen Wald wimmelte es darin außerdem bestimmt von Krokodilen und Flußpferden.

Conan schob Schild und Speer auf den Rücken, um die Hände frei zu haben, und sprang die letzten Schritte zum Fluß hinunter. Kies spritzte auf, als er landete. Dann war er im Wasser. Die Fische schossen davon, um sich in Sicherheit zu bringen.

»Was machst du da?« Kubwande schien ehrlich um Conans Sicherheit besorgt zu sein.

»Ich suche nach Booten. Wenn jemand von hier weitergekommen ist, dann nur per Boot. Vielleicht gibt es noch irgendwelche Spuren.«

Kubwandes Miene ließ erkennen, daß er eine Suche so nah am Ufer nicht gerade für weise hielt. Conan fuhr jedoch mit seiner Suche fort. Ab und zu kniete er nieder, um den Kies zu untersuchen. Dabei war er so vorsichtig, weder dem Fluß noch Kubwande den Rücken zuzukehren.

Schließlich blieb er stehen und blickte flußabwärts. »Ich glaube, zwei Boote waren hier. Beide sind längst fort. Alle Fußspuren stammen wohl von den Dorfbewohnern. Kein Zeichen von Krokodilen oder Flußpferden.«

»Was ist mit den Echsenaffen?«

»Ich traue mir nicht zu, ihre Fußspuren zu erkennen. Siehst du irgendwelche Anzeichen eines Kampfes?«

Kubwande studierte den Pfad und das Ufer, danach die üppige Vegetation. Er war wild entschlossen, dem Cimmerier zu beweisen, daß er ein ebenso gewiefter Spurenleser war wie Conan. Aber er gab doch nicht vor, etwas zu sehen, was nicht vorhanden war. War das ein Anflug von Ehrlichkeit oder die Furcht vor Feinden, die womöglich mit dem Cimmerier gemeinsame Sache machen könnten?

Conan lachte. Ehrlichkeit, wie bei Kubwande, war so selten wie Keuschheit bei Schankmädchen, ganz gleich, ob diese weiß, schwarz, gelb, lila oder grün waren. Der iqako hatte sich aber auch darin geirrt, daß er Conan zutraute, sich mit einer Gruppe von Intriganten gegen eine andere zu verbünden. Würde man den Cimmerier je vor diese Wahl stellen, er würde schleunigst den Schlamm des Bamula-Landes von den Füßen schütteln und woanders kämpfen.

»Was soll der Scherz, Amra?«

Der Cimmerier war versucht, Kubwande eine ehrliche Antwort zu geben. Er hätte dieser Versuchung vielleicht nachgegeben, hätte er auch nur einen Augenblick lang gedacht, der Mann würde ihm glauben.

»Mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Sind die Dorfbewohner vor den Echsenaffen geflohen, um dann den Flußpferden zum Opfer zu fallen?«

»Das wissen nur die Flußgeister, und sie scheinen heute nur widerstrebend zu sprechen.« Kubwande zuckte mit den Schultern und wandte dem Cimmerier, der vor dem Fluß stand, den Rücken zu, als er das Ufer hinaufkletterte.

Gerade hatte er den Pfad erreicht, als sich der grüne Vorhang des Dschungels teilte und zwanzig Krieger aus dem Dorf auftauchten. Diese Männer hatten den Angriff der von Dämonen geschickten Echsenaffen überlebt und auch die schrecklichen Gefahren des Flusses. Jetzt dürsteten sie mit ihren Speeren und Schilden nach Rache.

Und es gab keinen Zweifel, wem ihre Rache galt. »Tötet den Dämonenmeister!« schrie einer und schleuderte den Speer direkt auf Conan zu. Der Cimmerier warf den Schild hoch und ließ den Speer so zurückprallen. Er sauste über die Köpfe dahin und verschwand im schlammigen Fluß.

Den nächsten kühn geworfenen Speer fing Conan mitten in der Luft auf. Er wirbelte wie ein iranistanischer Derwisch herum und schleuderte den Speer, mit dem Schaft voraus, zurück und traf den Krieger, der ihn geworfen hatte, direkt über dem Lendenschurz. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und ließ Schild und Waffen fallen. Dann setzte er sich stöhnend, nach Luft schnappend auf den Boden. Im nächsten Moment mußte er sich übergeben.

Es folgten drei weitere Speere, doch Conans überragendes Können hatte die Augen geblendet und die Arme lahmer gemacht, so daß alle drei Speerspitzen tief im dicken Leder und hartem Holz seines Schildes versanken. Keiner wurde seinem Körper gefährlich.

»Ich bin kein Dämonenfreund!« rief Conan. »Kubwande, du sprichst ihre Sprache. Erkläre ihnen das. Sage ihnen, daß ich ihnen die Speere mit dem Schaft voran zurückgeschickt habe, damit sie sie gegen die Dämonen einsetzen können. Ich kann sie aber auch mit der Spitze schicken, wenn sie versuchen, mich zu töten.«

Kubwande schrie Conans Worte hinüber. Die Krieger aus dem Dorf zögerten, nahmen jedoch keine Vernunft an. Vier von ihnen rutschten die Uferböschung hinab und griffen Conan mit niedrig gehaltenen Speeren und hoch erhobenen Streitkolben an. Wenn sie den Dämonenmeister nicht aus der Ferne töten konnten, waren sie bereit, sich ihm im Nahkampf zu stellen, um ihn umzubringen, selbst, wenn es sie das Leben kostete.

Es war höchste Kampfkunst, die Männer abzuwehren, die entschlossen waren, zu töten, ohne deren Blut zu vergießen. Gerade in dieser Kampfkunst war der Cimmerier lange nicht so gut geschult, wie er es sich jetzt wünschte. Er hatte die meisten Jahre damit verbracht, nur gegen die zu kämpfen, die ihm nach dem Leben trachteten, und wo es auch keinen Grund gegeben hatte, dafür nicht ihres zu nehmen.

Jetzt war die Lage eine andere. Die Krieger aus dem Dorf hatten gesehen, wie viele ihrer Leute den Klauen und Zähnen der Echsenaffen zum Opfer gefallen waren, und sie würden noch weitere Freunde und Verwandte im Dschungel und im gefährlichen Fluß verlieren, ehe alle Flüchtlinge zurückkehrten. Conan wollte diesen Menschen nicht noch mehr Schaden zufügen und sie sich nicht zu Feinden machen, da ihre Freundschaft und Stärke ihm vielleicht helfen konnten, das Geheimnis des Dämonentores zu lüften.

Er setzte daher Schwert und Schild so ein, wie er es bei einem Kampf in einer Schenke zu tun pflegte, wo es um die Ehre, nicht aber ums Leben ging. Da seine Arme länger als die der Krieger waren, lief es anfangs recht gut.

Conan stieß einem Mann den Schild unters Kinn und gleichzeitig einem anderen den Speerschaft gegen den Oberschenkel. Beide Männer gingen zu Boden. Dann schlug er einem Gegner den Speer wie einen Stock gegen die Schläfe. Der Mann verlor Kopfputz, Schild und Keule und ging wie die anderen am Ufer zu Boden.

Damit erhöhte sich die Zahl der Bewußtlosen, was den Kampfesmut der Übriggebliebenen stark dämpfte. Kubwande jagte zwei zurück auf den Pfad. Sein Schild und sein Speer tanzten so schnell durch die Luft, daß die Augen ihnen kaum zu folgen vermochten. Conan hoffte, der Bamula würde den Kampf beenden, ohne die Gegner zu töten.

Da sprangen drei Dorfbewohner auf den Uferstreifen, und verstärkten so die feindlichen Kräfte. Sie schwärmten aus, um den Cimmerier in die Enge zu treiben, so daß er mit dem Rücken zum Fluß stand. Ein junger Bursche, fast noch ein Knabe, lief ins Wasser, um Conans Flanke zu erreichen.

Der Cimmerier bemühte sich, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Da hörte er hinter sich lautes Plätschern. Das Entsetzen in den Augen der Dorfbewohner warnte ihn, noch ehe er das zweite Plätschern und das Gebrüll des Flußpferdes hörte.

Blitzschnell wirbelte Conan herum und sprang dann mit einem riesigen Satz hinter den Kreis der Dorfbewohner. Einer wollte ihn angreifen, doch da traf ihn der Speerschaft des Cimmeriers aufs Handgelenk. Er heulte wie ein Welpe und hielt die verletzte Hand mit der gesunden fest.

Das Flußpferd hatte den Jungen in den großen Rachen geklemmt. Conan sah, daß der Unglückliche  wie durch eine Laune der Götter  gerade in einer Zahnlücke des Ungeheuers steckte, so daß keine der wie ein Kurzschwert langen und rasiermesserscharfen Zähne sich in seinen Körper gebohrt hatten.

Das Wasser spritzte hoch auf, als Conan in den Fluß sprang. Seine Keule sauste durch die Luft und traf das Flußpferd quer über die Schnauze. Das Tier wich mit offenem Rachen zurück.

Conan packte den Jungen am Lendentuch und zerrte ihn heraus. Gleichzeitig rammte er dem Flußpferd den Speer tief in den Rachen.

Das Flußpferd brüllte wie ein Drache und schlug so wild um sich, daß das Wasser schäumte, als wäre dort ein Schwarm wütender Haifische. Es wollte wieder nach dem Jungen schnappen und auch nach Conan, doch der Speer steckte so tief in seinem Schlund, daß es das Maul nicht schließen konnte.

Der Cimmerier nahm den Jungen auf die ausgestreckten Arme und watete zum Ufer. »Hier«, sagte er und stellte den Jungen auf die Beine. »Bringt ihn zu einer weisen Frau, dann geht es ihm bald wieder besser. Jedenfalls besser als euch, falls ihr mich noch mal Dämonenmeister nennt.«

Die Dorfbewohner standen mit offenen Mündern da. Dann lief einer vor und umarmte den Jungen, der beinahe umkippte. Haar und Bart des Mannes waren von grauen Strähnen durchzogen. Conan vermutete, daß es der Vater des Jungen war.

Inzwischen schlug das Flußpferd weiterhin um sich und versuchte den Speer loszuwerden. Conan hatte ihn so tief hineingestoßen, daß er feststeckte, aber nicht tief genug, um das Gehirn des Ungeheuers zu verletzen.

Außer sich vor Schmerzen würde das Flußpferd vielleicht tagelang den Fluß unsicher machen, ehe es dann der Tod ereilte. Conan hob die Speere auf und watete zurück ins Wasser.

Gerade als ihm das Wasser bis an die Knie reichte, hörte er einen lauten Schrei und Plätschern. Ehe er sich umdrehen konnte, wurde er von den Dorfbewohnern fast über den Haufen gerannt. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatten die Dörfler das Flußpferd umringt und hieben mit Speeren und Dolchen darauf ein. Ein paar von ihnen droschen mit den Keulen so auf die zähe Haut ein, als hätten sie Signaltrommeln vor sich.

Die Todesschreie des Flußpferdes waren wohl ebenso weit zu hören wie eine Trommel. Schließlich war der Kampf zu Ende, und das Tier trieb tot im blutigen Wasser. Conan mußte den Männern helfen, das Flußpferd aus dem Bereich der Strömung zu schleppen.

»Aber wir sind noch nicht aus dem Bereich der Krokodile heraus«, sagte Conan. »Am besten gehen wir zurück ins Dorf und holen noch ein paar Männer mit Speeren und alle Frauen, damit sie das Biest zerteilen. Bei Crom! Ich habe nicht das Ungeheuer bekämpft, damit sich jetzt die Krokodile daran den Bauch vollschlagen.«

Er mußte es dreimal wiederholen, ehe Kubwande ihn verstanden hatte. Selbst dann zögerte der Krieger noch. Der Mann, dessen Sohn Conan gerettet hatte, dankte ihm überschwenglich, wenn auch ein wenig verwirrt. Er hieß Bessu und war ein niederer Häuptling. Sein Sohn hieß Govindue. Conan hoffte, die beiden würden für ihn im Tal der Toten Elefanten ein gutes Wort einlegen. Er konnte verdammt wenig in ihrem Land ausrichten, wenn er Dämonen vor sich und Speere im Rücken hatte.

Der Cimmerier durchstöberte das Unterholz, wo die Dorfbewohner sich vorher versteckt hatten. Er fand nicht Ungewöhnliches vor, aber eine Sache bereitete ihm doch Unbehagen.

Da waren Fußabdrücke, die ins Gebüsch hinein- und dann wieder herausführten. Sie stammten nicht von den Dorfbewohnern, da die Zehen beieinander waren. An einem Busch unweit des Ufers fand er eine blaue Feder. Die Dorfbewohner trugen wenig Federn, und Conan hatte darunter keine einzige blaue gesehen.

Das war ein seltsamer Bamula-Krieger, der mehr blaue Federn im Kopfschmuck trug als alle anderen.

Conan machte ein ernstes Gesicht, als er mit den anderen zurück zum Dorf marschierte. Doch alle fanden das nicht ungewöhnlich bei einem Mann, der gerade bei einem tödlichen Kampf mit einem Flußpferd mit dem Leben davongekommen war. So stellte niemand Fragen, die er nicht sofort hätte beantworten können. Bald schon röstete das Fleisch des Flußpferdes über offenen Feuern oder brodelte in Töpfen. Sein Duft vertrieb schnell den widerwärtigen Leichengestank.
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SECHS





Conan kletterte auf dem Ast eine Handbreit höher. Er war jetzt auf der Höhe eines Tempelturms über dem Dschungelboden. Der Ast schwankte und knarzte leise.

Er kletterte noch eine Handbreit weiter. Der Ast senkte sich, und jetzt klang das Knacken bedrohlich, etwa wie das Knarzen ungeölter Türangeln einer Grabkammer in einem wenig besuchten Teil eines Friedhofs.

Conan überlegte. Von diesem Sitz konnte er nur wenig sehen. Und wenn er auf den Boden stürzte, dann noch weniger, falls er den Sturz überhaupt überlebte.

Bêlit würde ihn nicht mit offenen Armen willkommen heißen, falls er wegen eines Dummenjungenstreichs starb. Ach ja, Jungen ...

»Govindue!«

»Hier, Conan.«

»Wo ist hier?«

»Ich bin auf einem ganz dicken Ast ... ich glaube, auf der anderen Baumseite ... dir gegenüber.«

In Conans Ohren klang es so, als wäre der Junge im Land des Nachbarstamms. Aber der Baum, auf den sie geklettert waren, war sehr dick und groß. Außerdem waren die Ohren des Cimmeriers an die Weite gewöhnt, zu Wasser und zu Land. Der Dschungel hatte die Zaubermacht, den Laut eines unter der Sohle brechenden Zweigs, ja sogar den Fall eines Wassertropfens, in einen unnatürlichen Laut zu verwandeln, dessen Entfernung man nur schwer  oder auch überhaupt nicht  abschätzen konnte. Das war auch mit ein Grund dafür, warum Conan sich im Dschungel nicht wohl fühlte. Dennoch fühlte er sich durchaus imstande, in diesem Land die Kunst des Schätzens der Entfernung zu erlernen.

»Kannst du deutlich sehen?«

»Ja.«

»Was siehst du?«

»Die Baumwipfel aller Bäume der ganzen Welt, einen Himmel, der Regen verspricht, und viele Vögel.«

»Irgendwelche seltsamen darunter?«

Conan konnte beinahe hören, wie der Junge mit den Schultern zuckte, als er antwortete: »Es gibt viele, die ich nicht kenne. Aber einige sind so weit weg, daß niemand ihre Art erkennen kann. Außerdem kenne ich nicht alle Vogelarten im Dschungel.«

»Du siehst mehr als manche Krieger, die doppelt so alt sind wie du, Govindue. Du weißt, was du nicht weißt.«

»Ist das wichtig?«

»Nur, wenn du noch einmal so viele Jahre leben willst, wie du schon hinter dir hast, Junge.«

Es klang, als lachte Govindue. Dann hörte Conan: »Kletterst du zu mir herauf, Conan?«

»Wenn ich das tue, hörst du als nächstes, wie ich auf dem Boden aufschlage und dann wie eine reife Melone platze.«

»Sag mir Bescheid, wenn du fällst, Conan. Ich möchte den Anblick nicht verpassen.«

»Dein Vater hat gesagt, ich würde es vielleicht bereuen, dich gerettet zu haben. Allmählich dämmert mir, daß dein Vater ein weiser Mann ist.«

Govindue gab einen unflätigen Ausdruck von sich, dann lachte er. Der Cimmerier war sich sicher, daß der Junge trotzdem weiterhin über das Dschungeldach Ausschau hielt.



Conan und Govindue waren nicht die einzigen Jäger des Dämonentors, die in hohen Bäumen hockten und über die sonnenbeschienenen Wipfel spähten. Viele andere Krieger, kleinere und größere Bamulas gleichermaßen, hatten diese Beobachtungsposten eingenommen. Eigentlich wußten sie nicht genau, wonach sie Ausschau hielten, und beteten daher dafür, daß ihren Augen zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung nichts Ungewöhnliches entgehen möge.

Als alle, die nach dem Dämonentor suchen wollten, miteinander beratschlagt hatten und jede Stimme gehört worden war, wurde es klar, daß das Dämonentor nicht die ganze Zeit über offen stand. Doch wenn es sich geöffnet hatte, dann war das immer ziemlich an ein und derselben Stelle gewesen.

Es mußte daher die erste Aufgabe sein, diese Stelle zu finden. Conan schlug vor, die Suche von einem hohen Punkt aus zu beginnen.

»Es gibt keine Anhöhen im Dschungel«, erklärte ein Bamula, der zu Idossos Anhängern gehörte.

»Ein Beobachter kann von einem Baumwipfel ebenso gut Ausschau halten wie von einer Klippe oder einem Berg«, entgegnete Conan. »Er braucht dazu nur scharfe Augen und einen wachen Verstand. Deshalb bezweifle ich, daß ihr dazu fähig seid, selbst wenn man euch an den Fersen an einer Wolke aufhängen würde.«

Alle lachten, auch der Bamula. Conan hielt das für ein gutes Zeichen. Es widersprach seiner Natur, mit Unterwürfigkeit um Gunst zu buhlen.

In Nemedien und Aquilonien (hatte Conan zumindest gehört) hätten Dämonenjäger jedes Auftreten eines der von Dämonen geschickten Ungeheuers auf einer Landkarte verzeichnet. Aber die Bamulas wußten gar nicht, was eine Landkarte war. Conan hatte in Turan und später als Söldner Karten benutzt, ebenso wie Seekarten auf der Tigerin. Doch er fühlte sich nicht in der Lage, den Bamulas die Kunst des Kartenzeichnens beizubringen.

Die Bamulas kannten dafür den Dschungel, den sie seit frühester Jugend durchstreiften. Darüber konnten sie den Cimmerier ein paar Dinge lehren. Es fiel ihnen nicht schwer, im Kopf das Bild eines Kreises zu entwerfen, der durch die Auftritte der Dämonenabkömmlinge gebildet wurde.

Ein Kind konnte verstehen, daß das Tor sich irgendwo innerhalb dieses Kreises öffnete und schloß. Man mußte nur den Kreis genau beobachten.

Einige Bamulas, die sich bei Idosso einschmeicheln wollten, und ein paar Dorfbewohner, die auf Rache brannten, wollten vom Boden aus Wache halten. Sich auf den Bäumen wie Affen zu verstecken, hielten sie für weibisch und nur für Männer gut, die Milch anstelle von Blut in den Adern hatten. Einige waren so kühn, den hellhäutigen Cimmerier anzuschauen, während sie ihm das sagten.

Kubwande häufte Verachtung wie glühende Kohlen auf ihre Häupter. »Der Dschungel verbirgt so viel, daß alle Stämme im Land nicht in der Lage wären, solch einen Kreis zu beobachten. Außerdem sollte man die Dämonengeschöpfe lieber nicht vom Boden aus betrachten.«

»Die Geister unserer Verwandten werden uns verfolgen, wenn wir vor einem Kampf fliehen«, rief ein Dorfbewohner.

»Wenn du auf dem Boden bleibst, wirst du bei deinen Verwandten sein, ehe du eine Gelegenheit zur Rache hattest«, erklärte Conan. »Keine dieser Ausgeburten der Dämonen kann von einem einzelnen Krieger erlegt werden. Wenn sich einer allein einem dieser Ungeheuer stellt, beweist er damit nur, daß er ein tapferer Narr ist. Doch gemeinsam mit den Kameraden kann ein Krieger mit dem Blut des Feindes auf dem Speer zur Sippe zurückkehren.«

Er blickte den Häuptling des Dorfes an. »Ist das nicht die Wahrheit, Bessu? Ihr habt doch den Echsenaffen nur töten können, weil ihr alle zusammengearbeitet habt, richtig? Und alle, die Helden sein wollten, sind tot, oder?«

Govindues Vater nickte. »Amra hat die Wahrheit gesehen. Das schwöre ich beim Geist meiner Tochter. Viele Männer müssen gegen ein Dämonenscheusal kämpfen. Diese Schar kann nur zusammenkommen, wenn sie gewarnt ist. Eine schnelle Warnung kann nur von Posten hoch in der Luft erfolgen.«

Die Beobachter kletterten nach oben, die Trommler ließen sich unten nieder, wo sie die Warnung hören und sofort mit ihren Trommeln weiterleiten konnten. Die Krieger warteten auf die Botschaft der Beobachter und der Trommeln. Jetzt mußte sich nur das Tor öffnen und von den Beobachtern gesehen werden.

Die Dämonenjäger warteten nun bereits zehn Tage lang.



Conan hatte nicht die Absicht, vom Baum hinabzuklettern und Govindue allein die Wache zu überlassen. Aber er suchte nach einem sicheren Sitz, von dem aus er durch den Blättervorhang schauen konnte.

Er hatte gerade eine Astgabel ungefähr fünf Speerlängen unterhalb Govindues erreicht, als der Junge einen Schrei ausstieß, in dem sich Überraschung und Angst paarten. Conan löste den Speer und packte den dicken Ast mit der Hand. Dann schob er mit dem Speer die Blätter beiseite.

Es hätte ein kleiner Vogel in der Nähe sein können, doch der Jagdinstinkt hatte dem Jungen verraten, daß es sich um einen Riesenvogel weiter weg handelte. Das teilte er jetzt dem Cimmerier mit. Wie weit der Vogel weg war, vermochte Conan nicht abzuschätzen.

Hinter dem Vogel erhellte  für alle Augen sichtbar  ein übernatürlicher Schimmer die Luft über dem Dschungeldach. Es sah aus wie ein Wasserfall, der jedoch nur aus Fischen mit goldenen Schuppen zu bestehen schien  was aber unmöglich war.

Wenn es nicht das Dämonentor war, dann waren es zwei durch Zauber hervorgebrachte Schöpfungen im Dschungel. Conan starrte auf den blendenden Glanz. Er bemühte sich angestrengt, seine Lage im Verhältnis zu anderen sichtbaren Gegenständen zu bestimmen.

Aber alle anderen sichtbaren Gegenstände waren Baumwipfel. Conans Wissen über den Dschungel wuchs täglich, doch war er noch nicht ein Meister in der Kunst, mit einem Blick die Bäume unterscheiden zu können.

Gerade hatte er sich einen Wipfel eingeprägt, der aus drei aufragenden Ästen bestand, als Govindue wieder schrie. Die Äste zitterten, als der Junge neben den Cimmerier glitt.

Jetzt sah Conan es auch. Der Vogel sauste auf sie zu, als hätte er eine Beute gewittert. Conan hegte nicht die Absicht, dies zu werden, aber er war nur mit Speer und einem Dolch bewaffnet und so ausgerüstet kein ernsthafter Gegner.

Der Vogel drehte in der Luft um. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er auf einem Flügel stehen. Jeder Flügel war so groß wie ein Focksegel. Bei der Drehung zeigte der Vogel einen Bauch, der ekelerregend von getrocknetem Blut rot gefärbt und nackt war. Daneben sproßten widerlich graue Federn und klebte grünlicher Morast.

Er hatte den typisch gekrümmten Schnabel eines Raubvogels. Ein übriges tat der Aasgestank, der Conan und Govindue entgegenschlug, als der Vogel an ihnen vorbeirauschte.

Conan legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Wir werden nie eine bessere Gelegenheit haben«, sagte Govindue. »Krieger zieren sich nicht lange.«

»Wir sind Krieger mit anderen Aufgaben, als der, nur zu kämpfen«, erklärte Conan. Bei diesen Worten empörten sich alle seine Instinkte, die ihm während der Kriegsjahre eingehämmert worden waren, aber die Wahrheit war so deutlich wie der Gestank des Dämonenvogels. Solange der Vogel lebte, konnte er dorthin zurückfliegen, woher er gekommen war: Zurück zum Glanz, der vielleicht das Dämonentor war, oder einen anderen Ort, der diesen Dschungel auf übernatürliche Weise mit der Heimat des Vogels verknüpfte.

Der Cimmerier fragte sich, was wohl die ›anderen‹ wären. Er hatte nie gehört, daß im Dschungel Vendhyens Vögel so groß wie Kriegswagen lebten, aber die Vendhyer kannten auch nicht sämtliche Bewohner ihrer Wälder. In Vendhyen gab es große verrufene Wälder, in die sich kein Mann leichtfertig hineinwagte, und aus denen nur sehr wenige, die dieses Wagnis eingingen, zurückkamen.

Als der Vogel zum zweiten Mal vorbeiflog, sah Conan, daß der Hals noch nackter war als der Bauch und von Schuppen wie bei einer Schlange bedeckt war. Die Augen funkelten giftig gelb und sonderten einen blassen Schleim ab.

Dann näherte sich der Dämonenvogel zum drittenmal. Diesmal drehte er nicht ab, sondern breitete statt dessen die Schwingen mit Donnerrauschen aus und verharrte mitten in der Luft. Der Gestank wurde noch unerträglicher. Dann streckte er die vier langen, scharfen Klauen an jedem Bein nach Govindue aus.

Sie erreichten jedoch nicht ihr Ziel. Der Cimmerier und der junge Bamula verfügten über die sicheren Instinkte von Kriegern, so daß beide gleichzeitig nach dem Speer griffen. Conan vermochte aufgrund der größeren Kraft die Spitze des Speers tief in die stinkende Brust des Vogels zu stoßen. Govindues Speer flog direkt in das linke, bösartig glitzernde Auge.

Der Aasgestank war so stark, daß beide Männer nach Luft rangen. Der Vogel kreischte vor Wut und Schmerz ohrenbetäubend. Sie klammerten sich wie Affen an die Äste, während die großen Schwingen wild um sich schlugen. Blätter, Zweige, Vogelnester und ein paar Affen plumpsten neben ihnen nach unten.

Der Vogel flog davon und verschwand. Dann tauchte er wieder auf und schraubte sich langsam höher. Blut troff aus dem verletzten Auge und färbte die Brust rot. Der Cimmerier wartete mit der Geduld einer großen Raubkatze ab. Er rechnete damit, daß der Vogel entweder zu dem Goldglanz in der Ferne fliegen oder erneut angreifen würde.

Der Dämonenbote tat weder das eine noch das andere. Er faltete die Flügel und sauste so im Sturzflug in den Dschungel. Die Äste knackten und splitterten. Danach erfolgte ein gewaltiger Knall. Conans Baum bebte wie ein von einer Axt getroffener Zaunpfahl.

Durch die Zweige stieg Rauch empor. Es waren fettige, dunkle Schwaden, die nach brennendem Fleisch rochen. Conan riß ein Stück seines Lendentuchs aus Baumrindenstoff ab und hielt es sich vor den Mund und die Nase. Schließlich wurde der unnatürliche Gestank schwächer. Govindue bemühte sich, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen, als erwartete er, daß sich der nächste Vogel auf den Baum stürzte. Dabei achtete er nicht auf einen sicheren Sitzplatz. Conan hielt sich bereit, den Jungen zu packen, falls dieser abrutschte.

Da bebte der Baum wieder. Und schlimmer noch als zuvor. Dann trat eine kurze Pause ein. Dann folgte wieder ein Beben, das noch stärker war. Diesmal hielt das Beben an.

Plötzlich sah Conan, wie der Horizont abrutschte. Er hörte Holz splittern. Äste so dick wie ein Männerarm zerbrachen wie zarte Fäden. Die Flammen des brennenden Vogels brachten den Baum zum Einsturz.

Conan griff nach oben und packte Govindue. »Halt dich fest, Junge. Wir müssen springen.«

Govindue schwieg. Er wußte, daß der Cimmerier die Lage richtig einzuschätzen wußte. Schnell und geschmeidig schlang er die Arme um Conans kräftige Gestalt. Dann breitete dieser die Arme aus und sprang.

Der Baum, auf dem sie Wache gehalten hatten, brach unter ihnen weg, aber sie landeten in einem anderen Baum. Ein Ast schlug Conan so hart gegen die Brust, daß ihm die Luft wegblieb. Auch Govindues Hände wurden verletzt. Der Junge hielt sich mit den Beinen fest, um nicht in die Tiefe zu sausen. Dann schlang er einen schmerzenden Arm um einen Ast. Der Baum schwankte und knarzte, als der Nachbarbaum umfiel, Lianen zerfetzte und alles unter sich zermalmte.

Rauch stieg durch das Loch im Blätterdach empor, als hätte sich der brennende Vogel wieder entzündet. Conan und Govindue blickten auf den qualmenden Baumstamm hinab und suchten nach Spuren des toten Vogels.

Aber sie sahen nichts außer einem Häuflein Asche neben dem versengten Baumstamm, das von Holz, Blättern oder Fleisch stammen konnte. Selbst der Gestank hatte sich mit wunderbarer Schnelligkeit verzogen.

Nein, mit Zaubergeschwindigkeit. Das Dämonentor entließ bei jedem Öffnen immer größere und bösartigere Magie in den Dschungel. Der letzte Eindringling hatte sich selbst geopfert, ohne den Menschen zu schaden. Der nächste könnte aber so gefährlich wie der Eisbär sein und so am Leben hängen wie eine Riesenschlange.

Als Conan den Baum hinabstieg, kam ihm der Gedanke, daß es vielleicht kein so großer Sieg sein würde, herauszufinden, wo sich das Dämonentor befand. Nicht, wenn das Tor von Kreaturen verteidigt wurde wie diejenigen, die bisher hervorgekommen waren. Nein, wahrscheinlich gab es dort Geschöpfe, vor denen man viel mehr Angst haben mußte.

Ja, ehe diese Suche vorbei war, würde in der Tat große Trauer unter den Verwandten der Krieger herrschen, die auf der Jagd nach dem Dämonentor waren.



In dieser Nacht fluchte in der Höhle im Norden Lysenius leise vor sich hin und schlief lange vor seiner Tochter Scyra ein.

Als sie endlich auch eingeschlafen war, wußte sie endlich mehr über die Weltenwandler, doch dieses frischerworbene Wissen bescherte ihr Alpträume. Das Dämonentor verwandelte die Geschöpfe, die es durchschritten, jedesmal ein wenig mehr. Niemals wäre dieser Vogel in Flammen aufgegangen.

Ihr Vater hatte die Kräfte der Weltenwandler nie vollends beherrscht. Jetzt wuchsen diese Kräfte in einer Art, welche der menschliche Verstand nie würde begreifen können. Es sah so aus, als hätte ihr Vater versucht, den Weltenwandler mit der piktischen Wildnis anstelle von Vendhyen zu verknüpfen und dann zu schließen. Diese Verknüpfung war unsicher, aber es bestand kein Zweifel daran, daß der Weltenwandler frei umherlief. Sollte das so bleiben, bis er in jedem Land, das er verknüpfen konnte, Chaos säte?

Scyra schlief danach und träumte, daß das Tor sich drehte und die Schwarzen Königreiche mit der piktischen Wildnis verknüpfte. Sie träumte von Kriegern, die  aufgrund irgendeiner zauberischen Logik ohne Gestaltwechsel  durchs Tor sprangen und den Berg heraufliefen, angeführt von einem Hünen, dessen Züge allerdings verschwommen waren. An seiner Seite hing ein Breitschwert, das sah sie genau, und lange, rabenschwarze Haare flogen auf dem stolz emporgereckten Haupt.

Sollte er kommen, um sie zu holen, dann war sie froh, daß es wenigstens kein Pikte war. In der Tat sah er so aus, als sei er dazu imstande, die Krieger dreier Stämme dieses üblen Volks zu besiegen.
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Conan und Govindue waren nicht die einzigen Dämonentorjäger, die den Glanz über den Baumwipfeln gesehen hatten. Andere Beobachter hatten ihn länger betrachten können, da sie nicht gegen den Riesenvogel kämpfen mußten. Ein Mann wurde allerdings von einer Baumviper gebissen und starb daran. Obgleich das ein keineswegs übliches Schicksal für Menschen war, die ständig den Dschungel durchstreiften, roch es nicht nach Zauberei.

Jeder Beobachter schilderte danach  mehr oder weniger genau und ausführlich , was er vom Hochsitz im Baum aus gesehen hatte. Kubwande hörte alle aufmerksam an. Neben ihm saß Idosso und schien ebenso aufmerksam zuzuhören.

Auch der Cimmerier lauschte und freute sich, daß er mehrere Orte wiedererkannte, an denen er gewesen war, ehe sich das Dämonentor geöffnet hatte. Es beruhigte ihn ungemein, daß er die Gabe nicht verloren hatte, die Lage eines Schlachtfelds schnell zu erfassen.

Eigentlich hatte er den Dschungel aufgesucht, um eine Zuflucht vor dem Meer und den bitteren Erinnerungen, die es barg, zu finden. Doch bösartige Zauberei aus weiter Ferne hatte dieses Land in ein Schlachtfeld verwandelt, und das Dämonentor barg den Schlüssel zum Sieg über diesen Zauber.

Jetzt sah es so aus, als hielten die Krieger den Schlüssel, mit dem sie das Dämonentor finden konnten. Jedenfalls behauptete Kubwande das.

»Wir sollten die Hänge zur Furt der Flußpferde im Afui beobachten«, sagte er. »Einige von uns sollten auf die Bäume klettern und einige unten bleiben und aufpassen. Alle werden die besten Waffen brauchen und die tapfersten Herzen, und viel Mut.«

»Dann sind wir für die Jagd bereit«, sagte Idosso. »Alle sind bewaffnet und tapfer. Und wehe, wenn ein Mensch das bestreitet.«

Conan hätte am liebsten über Kubwandes Mienenspiel gelacht. Es war ein Musterbeispiel, wie man die Wut über den Tadel eines Freundes unterdrückte. Aber es wäre unklug von Kubwande gewesen, den Zorn offen zu zeigen. Conan war klar, daß die beiden Häuptlinge sich zwar für die Suche nach dem Dämonentor verbündet hatten, doch ansonsten immer mehr zu erbitterten Rivalen wurden. Die Ehre, das Tor zu schließen, war der Traum eines jeden Kriegers. Da zählten Freundschaften nicht viel.

Derartige Rivalitäten waren dem Cimmerier auch nicht fremd. Er selbst hatte in vielen Ländern und in der Zeit vieler Jahre alles an sich gezogen: von Perlen bis zur Häuptlingswürde. Eines Tages würde er sich vielleicht einen Thron unter den Nagel reißen, obwohl er diese hohe Stellung weniger schätzte als viele andere. Ein König war längst nicht so sehr sein eigener Herr, wie viele Menschen glaubten, und er war eine wandelnde Schießscheibe für seine Feinde.

Conan hatte keine Ahnung, welchen Preis er in den Schwarzen Königreichen finden würde. Es war ihm gleichgültig, solange er sich dabei nicht mehr Feinde schuf, als er besiegen konnte. Und das hatte er bis jetzt allerdings noch nicht geschafft. So viel stand fest.

Die Schwarzen Königreiche brachten kräftige Krieger hervor, doch Cimmerien hatte die kräftigeren.



Bei Tagesanbruch marschierten sie zu den Ufern des Afui. Es sah nach Regen aus. Nebelschwaden stiegen vom Pfad auf und ringelten sich spiralenförmig nach oben. Dahinter leuchteten sanft safranfarbene Blumen und die tiefroten Früchte des Trommelbeerbaums, deren Farbe jeder königlichen Robe zur Ehre gereicht hätten. Überall schwirrten Insekten umher.

Conan marschierte mit der Vorhut, den Armen. Er hatte die beiden Frauen seit vorgestern abend nicht mehr gesehen. Da waren sie unversehrt gewesen. Sie waren höchstens ein bißchen dünner um die Hüften geworden, vom vielen Schleppen der Wasserschläuche und Proviantsäcke, aber ihre Wunden waren verheilt. Sie waren dem hünenhaften Cimmerier freundlich begegnet.

Die Schar teilte sich nun, um auf drei verschiedenen Pfaden zum Afui vorzurücken. Conans Meinung nach war es nachteilig, daß jede Abteilung ohne die Hilfe der anderen auskommen mußte, andererseits konnten so mehr Krieger gleichzeitig den Fluß erreichen. Die Zeit und die Götter würden ihnen schon sagen, welches Risiko größer war.

Idosso schien an diesem Morgen selten guter Laune zu sein. Er stimmte sogar ein Lied an, doch Kubwande bat ihn, aufzuhören. Conan wußte, daß der niederere Häuptling besorgt war, daß in der Nähe wilde Tiere sein konnten. Aber er bezweifelte, daß dies der einzige Grund war. Der Cimmerier hatte zwar kein Ohr für Musik, aber er empfand Idossos Gesang so laut und unmelodisch wie das Gebrüll eines Stiers.

Dann fiel das Gelände mehrere hundert Schritte steil ab, und der Pfad wand sich schlangenförmig zum Flußufer hinunter. Conan war froh, die Männer endlich auf offenes Gebiet zu führen. Hier hatte früher einmal ein ansehnliches Dorf gestanden, doch es war einer Stammesfehde zum Opfer gefallen, noch ehe sich das Dämonentor geöffnet hatte. Jetzt eroberte sich der Dschungel die Ruinen zurück.

Es gab überall kleine Verstecke, doch nur wenige Männer suchten eins auf. Die meisten von ihnen standen am Ufer und blickten auf die andere Seite. Das Gekräusel der Wellen zeigte an, daß in der Tiefe Flußpferde, Krokodile und fleischfressende Fische lauerten.

Hinter dem Wasser lag ein kreisrunder freier Platz. Es sah so aus, als ob ein riesiger Fuß, der größer war als der eines Elefanten, die kleinen Bäume, Büsche, Farne und Blumen zu einem übelriechenden Brei niedergetrampelt hätte.

Conan betrachtete die Lichtung vom Ufer aus. Nur die Vegetation hatte gelitten, es war jedoch kein Abdruck eines Fußes im Boden zu finden  und ganz in der Nähe standen Bäume. Bei einigen von ihnen war die Rinde mit unnatürlicher Genauigkeit abgeschält worden. Ein großer Pilz, der eklig weiß schimmerte, mit widerwärtigen braunen und schwarzen Flecken, ragte halb zerquetscht aus dem Boden hervor. Insekten krabbelten darüber weg.

Dann erschienen die anderen beiden Abteilungen am Flußufer. Der Cimmerier überlegte, wo und wie er den Fluß überqueren könnte, ohne schwimmen zu müssen. Er wollte aber auch nicht abrücken, ohne diesen geheimnisvollen Kreis genauer in Augenschein genommen und einen etwaigen Fluchtweg erkundet zu haben. Wenn dieser Kreis auch nicht das Dämonentor war, er wirkte dennoch im Dschungel fehl am Platz und sehr unheimlich.

Der Cimmerier formte mit den Händen einen Trichter. »Ho!« rief er. »Männer mit Äxten zu mir!« Die Axtklingen der Bamulas waren aus einem Eisen gefertigt, das für Conans Geschmack zu schnell stumpf wurde, aber bei so vielen Männern, und da die Bamulas geschickt mit Holz arbeiten konnten, würde es nicht lange dauern, ein paar Bäume zu fällen und sie mit Lianen zu einer leichten Brücke zusammenzubinden.

Nicht lange ... wenn endlich die Äxte kämen! Aber wo blieben sie? Conan wollte gerade nochmals rufen, als er die Hände sinken ließ und sie zu Fäusten ballte.

Zwei Äxte kamen, die zwei Frauen auf den Rücken gebunden waren. Die eine hinkte, die andere hatte ein zugeschwollenes Auge.

»Crom!«

Conans Blick schweifte über das Flußufer, als er eine volle Drehung machte. Seine Fäuste waren noch geballt, doch er hielt sie vom Breitschwert fern. Zu viele Speerträger standen in der Nähe. Sie hätten ihn gespickt, ehe er sie erreicht hätte.

Idosso begegnete der eiskalten Wut in den Augen des Hünen aus dem hohen Norden mit zusammengebissenen Zähnen und entschlossenem Blick. Auch er hielt die Hände von den Waffen fern. Doch jede Feder seines prächtigen Kopfschmucks und jeder Muskel verkündete die Herausforderung.

Conan wußte, daß Idosso (auf Betreiben Kubwandes?) jetzt eine klare Kampfansage äußerte. Es war schwierig, sich dieser Herausforderung auf die eine oder andere Weise zu entledigen. Würde er gegen Idosso kämpfen und siegte er, würden die Krieger sich trennen und wären gezwungen, am Vorabend der Schlacht einen Fremden als ihren Anführer zu akzeptieren. (Wenn der Kampf mit dem Dämonentor keine Schlacht war, wünschte sich Conan, die Götter würden ihm sagen, was es sonst war!)

Bei einer Ablehnung hingegen würde Idosso sich damit brüsten, daß nicht einmal der mächtige Amra es wagte, sich mit ihm zu messen. Außerdem würde es den Frauen dann noch schlechter ergehen. Es wäre wohl nicht das letzte Mal, daß er sie geschlagen hätte. Und es würde noch schlimmer kommen.

Conan war klar, daß Idosso ein Mann war, der eine starke Hand benötigte, wenn er jemanden herausforderte. An Bord der Tigerin hatte der Cimmerier derartige Burschen kennengelernt, die von ihm und den Offizieren erst zur Ordnung gerufen werden mußten. Er hatte solche Kerle aber auch schon an vielen anderen Orten getroffen, schon damals in den Dörfern Cimmeriens ...

Er hätte Idossos Herausforderung gleich beim ersten Mal annehmen und den Häuptling neben den toten Vendhyer zu Boden strecken sollen! Aber  lieber spät als niemals.

Conan löste den Schwertgurt und ließ ihn fallen. Auf ein Zeichen hin holte eine der Frauen ihn weg. Die andere reichte dem Cimmerier eine Axt.

Idosso blickte Conan verwundert an. Gut. Kubwande flüsterte nicht in dessen Ohr. Vielleicht war diese Herausforderung doch nicht iqakos Idee gewesen?

»Ich bin Amra. Ich werde nicht den Vorteil eines Schwertes gegen einen Speer ausnützen.«

»Ha!« rief Idosso verächtlich. »Du wirst meinen Speer zu spüren bekommen, und danach wird dich kein Weib mehr anschauen.«

Conan zuckte mit den Achseln. »Ich bin immer noch mehr Mann als du. Dich hat keine Frau je angeschaut, abgesehen von denen, die gerne eine Schlange im Bett haben.«

Idosso machte den Mund auf, aber es kam kein Laut daraus hervor.

Conan runzelte die Stirn. Was sollte das Schweigen? Da sah er, daß die Männer am Fluß auch Mund und Nase aufsperrten. »Fangt lieber an, eine Brücke zu bauen, ihr Schlammwühler! Sonst werde ich euch Beine machen, wenn ich mit diesem Großmaul fertig bin.«

Schweigen. Conan fürchtete schon, das Schweigen könne ein Hinweis auf Verrat sein. Da drehte er sich um. Seine Augen wurden groß. Auch seine Zunge war gelähmt. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Er spürte die Anwesenheit einer uralten bösen Macht.

Über der Lichtung schimmerte ein goldener Schein, der beständig wuchs. Jetzt war er bereits höher als die Wipfel und wurde ständig größer. Es herrschte absolute Stille. Das goldene Licht zauberte Funken aus den Blättern und sogar aus den schlammigen Wassern des Afui hervor.

Da entdeckte Conan eine spiralenförmige Bewegung in dem goldenen Schimmer, aber er hörte keinen Donner, ja, überhaupt keinen Laut. Die Bamula-Krieger machten Gesten der Abwehr, so als wollten sie böse Geister verjagen, und der junge Govindue stand mit offenem Mund da und starrte ungläubig nach oben. Dabei hielt er den Speer hoch erhoben und den Schild kampfbereit. Ganz gleich, welche grauenvollen Gestalten aus der Urzeit am Fluß erscheinen würden, er würde ihnen wie ein echter Krieger entgegentreten.

Einen Augenblick lang fühlte Conan sich neben Govindue uralt. Dabei war der Cimmerier nicht älter als dieser Junge gewesen, als er den Krieg zum ersten Mal kennengelernt hatte. Er wünschte Govindue mindestens so viele Jahre und so viel Glück, wie er selbst genossen hatte. Dann wechselte er die Stellung. Wie gebannt hing sein Blick an der Erscheinung jenseits des Flusses; dennoch durfte er Idosso am hiesigen Ufer nicht aus den Augen lassen.

Der große Bamula stand da, den Speer lässig in der Hand und den Schild halb gesenkt. Entweder befürchtete er von Conan keinerlei Verrat oder er war zu verwirrt, um an seine Waffen zu denken.

Doch im nächsten Moment schon dachte keiner der beiden Männer mehr an seine Waffen. Keiner hätte die Zeit dazu gehabt, ehe der Tod zuschlug.

Der Tod brach in Gestalt eines riesengroßen Echsenaffen aus den Bäumen hervor. Die funkelnden roten Augen hätten einem Elefanten mühelos auf selber Höhe begegnen können, Klauen und Zähne jedem Bullen die Kehle zerfetzen können.

Das Ungeheuer hinkte. Aus einer entzündeten Wunde am linken Bein floß gelber Schleim. Ein Speer hatte ihm eine noch nicht verheilte Wunde quer über die Rippen versetzt, und ein Auge war mit Schorf bedeckt. Offensichtlich waren dem Biest beim Ausflug in den fremden Dschungel mehrmals Menschen über den Weg gelaufen. Die rotbraunen Flecke an der Schnauze und an den Armen legten Zeugnis über das Schicksal dieser Menschen ab. Sie hatten ihre Blutspuren hinterlassen.

Die Wunden hatten das Tier geschwächt, so daß es langsamer, aber auch schlauer geworden war. Es schlich sich so lautlos an, daß es beinahe die Nachhut erreicht hatte, ehe die Männer sich der Gefahr bewußt wurden. Dann stürmte es angriffslustig in ihre Mitte und schlug wild um sich.

Der Echsenaffe packte die Krieger mit den scharfen Klauen und schleuderte sie zu Boden, wo viele verbluteten. Andere wieder stieß er mit den Beinen durch die Luft. Einige Männer kamen mit dem Leben davon, standen auf und stürzten sich wieder in den Kampf. Einer landete mit aufgeschlitztem Bauch direkt vor Conans Füßen. Der Cimmerier hob sein Schwert auf, sprang über den Leichnam und griff so den Echsenaffen an. In der rechten Hand schwang er das Breitschwert, in der linken die Axt.

Verzweifelt schleuderten die Bamulas Speere auf das Ungeheuer. Sie vergaßen jedoch dabei, daß auch Freunde zwischen ihnen und dem Feind standen. Ein Speer traf einen Dorfbewohner am Hintern. Heulend machte er einen großen Satz, als die Klauen des Echsenaffen zuschlugen und ihm die rechte Schulter aufrissen.

Mit letzter Kraft griff der Mann hinter sich, zog den Speer aus dem Körper und warf ihn wild entschlossen in Richtung des Ungeheuers. Die Speerspitze bohrte sich durch die Schuppen ins Fleisch, aber der lange Affenarm fegte den tapferen Mann beiseite. Reglos blieb er liegen. Der Schädel war so zertrümmert, daß man sein Gesicht nicht mehr erkennen konnte.

Ein Schrei ließ Conan innehalten. Er blickte sich um, heftete jedoch die Augen gleich wieder auf den Echsenaffen. Die neuen Wunden hatten das Tier langsamer gemacht, aber es kämpfte ebenso hartnäckig um sein Leben wie jedes andere Geschöpf, mit dem er gerungen hatte. Dann glaubte er, das Untier hätte eine der Frauen erwischt, doch es marschierte langsam mit leeren blutigen Pranken vorwärts.

Nicht der Echsenaffe, sondern Idosso war der Grund dafür gewesen, daß die Frau so geschrien hatte. Der Hüne hielt Chira fest. Er hatte ihr Haar um die Finger gewunden. Sie wehrte sich und spuckte, aber er hielt sie so mühelos wie ein Kind.

Dann packte er sie am Lendentuch, hob sie hoch und schleuderte sie direkt in Richtung des Echsenaffen. Wieder schrie sie. Das Ungeheuer fing sie mit dem Rachen auf, noch ehe sie den Boden wieder berührte. Im nächsten Moment erstickte ihr Schrei, und ein Blutstrom schoß aus der durchgebissenen Kehle.

Conan sprang vor und machte dem grausigen Mahl ein Ende. Er schlug die Axt in den dicken Schädel des Tiers und versetzte ihm einen Schwerthieb übers Maul. Das Blut der Frau, gemischt mit dem des Echsenaffen, ergoß sich auf den Cimmerier, als er erneut zuschlug. Diesmal stieß er mit aller Kraft die Klinge durch die Rippen.

Der gute aquilonische Stahl verbog sich, aber der Echsenaffe war so tot wie das Reich von Acheron.

Conan zog die Axt heraus und funkelte Idosso über die beiden Leichname hinweg wütend an. Er hob die Axt, um sie zu werfen. Am liebsten hätte er dem brutalen Kerl mit bloßen Händen den Hals umgedreht, aber dann hielt er es für besser, Idosso noch einen Rest Leben zu lassen.

Noch ehe die Axt fliegen konnte, stieß Idosso einen überraschten Schrei aus und taumelte. Die andere Frau, wenn Conan sich recht erinnerte, hieß sie Vuona, sprang mit der Schnelligkeit einer Gazelle aus der Reichweite von Idossos Armen. Sie hielt einen kleinen, doch hervorragend gearbeiteten Dolch in der Hand. Von der Klinge tropfte Idossos Blut.

Der hünenhafte Bamula lief Vuona hinterher. Er erwischte ihr Lendentuch und riß es von ihrem Körper. Doch die Nacktheit machte sie nicht langsamer.

Idosso warf mit dem Speer nach ihr, den er für den Kampf mit dem Echsenaffen bereitgehalten hatte, doch er streifte nur ihren Knöchel. Die Todesangst schien der Frau Flügel zu verleihen. Blitzschnell war sie unten am Fluß.

Was auch im Fluß lebte, schien ihr weniger Angst zu machen als Idosso. Ohne zu zögern sprang sie ins Wasser und schwamm zum anderen Ufer. Nackt, aber stolz, erhob sie sich triefend aus dem Wasser.

Idosso entriß dem Krieger neben ihm den Speer. Er wollte werfen, doch Conan war vor ihm. Diesmal führte er das Schwert mit der linken und hielt die Axt in der rechten Hand. Obwohl die Schwertklinge gelitten hatte, war sie scharf genug, um den Speerschaft des Bamulas wie einen Strohhalm zu zerschneiden.

Conan trat einen Schritt nach hinten und warf die Waffen in die Luft. Dann fing er das Schwert mit der Rechten und die Axt mit der Linken auf. Er spuckte auf den Boden, stellte den Fuß darauf und rieb sie in die Erde.

»Los, Idosso. Komm! Bei Frauen bist du tapfer. Komm doch her und ende unter meinen Füßen wie dieser Dreck.«

Idosso stieß einen unverständlichen Wutschrei aus. Sein zweiter Schrei ging in dem Geheul der Krieger unter, die vor Entsetzen wie gelähmt dastanden. Conan blickte sich um.

Vuona stand am gegenüberliegenden Ufer. Ihre Haare wehten wie in einer Sturmbö. Wie ein Kaninchen vor der Schlange starrte sie auf das Dämonentor. Conan sah Funken auf ihrer dunklen Haut tanzen.

»Vuona!« schrie er. »Zurück!«

Sie schien ihn zu verstehen  und er glaubte zu sehen, wie sie den Kopf schüttelte. Dann machte sie zwei Schritte vorwärts, noch einen dritten und begann dann zu laufen.

Nach zehn Schritten war sie bei der goldenen Spirale angelangt. Das Licht vergoldete ihren schlanken, dunklen Körper. Wieder rief Conan. Doch diesmal gab sie kein Zeichen dafür, ob sie ihn gehört hatte.

Sie lief weiter und verschwand in der goldenen Spirale wie in einem Nebel. Conan fluchte. Warum verlieren Weiber den Kopf, wenn sie Angst haben? Dann wartete er darauf, daß das Tor hinter Vuona verschwand.

Doch das tat es nicht. Plötzlich stand Idosso neben Conan. Rein instinktiv wirbelte der Cimmerier herum und ballte die Fäuste. Den Häuptling der Bamulas traf nur die harte Faust direkt in die Magengrube. Als Idosso sich krümmte, versetzte Conan ihm noch einen gewaltigen Kinnhaken, so daß er in den blutigen Schlamm neben dem toten Echsenaffen fiel.

Jetzt verfluchte Conan seine Heißblütigkeit. Er hätte Idosso mit dem Schwert töten und mit einem reinen Gewissen weiterleben können. Kein Bamula hätte sich je beschwert, solange ihre Mission währte. Und vielleicht danach auch nicht. Jetzt hatte er einen Mann hilflos gemacht. Es war nicht die Natur des Cimmeriers, einen bewußtlosen Mann kaltblütig zu töten. Die Bamulas hätten das wohl kaum so friedlich hingenommen. Aber leider würde Idosso wegen eines Kinnhakens nicht weiser werden.

Conan verwünschte Idosso in Croms tiefste und kälteste Nachwelt, wo Narren und Verräter in dicken Eisblöcken standen. Und er wünschte jedem Bamula, der zu Idosso hielt, alle Läuse sämtlicher stinkenden Schenken in Zingara.

Er steckte das Schwert in die Scheide und lief zum Ufer hinunter. Dann sprang er kopfüber ins Wasser. Er hörte die Schreie hinter sich, als er wieder auftauchte, und er spürte etwas Rauhes am Bein. Aber das Krokodil  falls es eins war  erreichte den Cimmerier nicht. Ehe es zum zweiten Mal angreifen konnte, war Conan bereits mit kraftvollen Stößen über den Fluß geschwommen.

Er kletterte an Land und betrachtete das Dämonentor wie ein Jäger, der die Schwachstellen eines Tieres auszumachen versucht, das er noch nie gesehen hat. Ein goldener Funke ließ sich auf seinem rabenschwarzen Haar nieder. Er wischte ihn weg wie eine lästige Fliege. Es kribbelte in der Hand, als er den Funken berührte, doch das Kribbeln ließ schnell nach.

Jetzt waren die Schreie hinter ihm lauter. Er erkannte Govindues Stimme ... und auch Bessus. Falls sie ihm sagen wollten, er solle sich vom Dämonentor fernhalten, verschwendeten sie nur ihren Atem.

Das Tor hatte sich seinem Willen nicht gefügt, wie bei Vuona. Es hatte nichts getan, außer daß es die Frau verschlungen hatte  die, wenn sie nicht so verzweifelt vor Idosso geflohen wäre, nicht hineingelaufen wäre.

Den Cimmerier zwang nichts außer seine Ehre. Eine Ehre, die er nicht damit befleckt hatte, daß er mit Idosso so abgerechnet hatte, wie es der Häuptling verdient hätte. In diesem Augenblick erkannte Conan, was für ein Schuft Idosso war und schwor bei seiner Ehre, sowohl Vuona zu retten als auch Idosso zu töten ... falls er je in die Schwarzen Königreiche zurückkehrte.

Und wenn nicht? Nun, Crom versprach selbst seinen besten Kriegern nichts, sondern überließ ihr Schicksal ihren eigenen Händen. Wenn er nicht mehr tun konnte, würde er zumindest Vuona nicht alleine sterben lassen.

Conan zückte das Breitschwert, wischte die Klinge am Gras trocken und schritt beherzt in die goldene Spirale des Dämonentors hinein.



[image: img6.jpg]


[image: img7.jpg]


ACHT





Der junge Govindue folgte Vuona und dem Cimmerier als erster. Er warf den Speer über den Afui, um die Arme zum Schwimmen frei zu haben, und sprang ins Wasser. Dicht hinter ihm tauchte der Kopf eines Krokodils in den Wellen auf, doch der Junge erreichte das Ufer, ehe das Maul mit den scharfen Zähnen ihn packen konnte.

Speere regneten auf das Krokodil herab. Einige durchbohrten die harte Schuppenhaut, einer traf das linke Auge, wieder ein anderer die empfindliche Stelle bei den Nasenlöchern. Das Biest zischte wie überkochender Brei auf einem Feuer und versank in der Tiefe.

Der Junge legte den feierlichen Eid ab, zu siegen oder zu sterben, und bekräftigte ihn mit der rituellen Geste, indem er die Hände aufs Herz legte und den Kopf senkte. Dann schritt er schweigend in den goldenen Wirbel hinein, der Vuona und den Cimmerier verschlungen hatte.

Bessu stieß einen schrecklichen Schrei aus. Es klang, als würden ein Dutzend Hyänen gleichzeitig losheulen. Die Vögel, die noch nicht vor dem gleißenden Dämonentor geflohen waren, flogen jetzt kreischend auf. Bessu zerrte einen umgestürzten Baumstamm zur engsten Stelle des Flusses.

Am Ende kamen ihm die anderen zu Hilfe, aber die meiste Arbeit tat er allein. In seinen dünnen Körper schien eine Kraft geflossen zu sein, welche sogar die Stärke des verschwundenen Cimmeriers übertraf. Er war schweißüberströmt und keuchte, aber er war der erste auf der Brücke und rannte flink wie ein Affe über den Stamm zum gegenüberliegenden Ufer.

»Krieger, ich folge meinem Sohn!« rief er zurück. »Kommt her und kämpft mit uns gegen das Dämonentor und seinen Meister. Wenn ihr zurückbleibt, wissen alle, daß ihr weniger Mut habt als ein Weib, ein weißhäutiger Fremder, ein Junge und ein alter Mann.«

Dann lief er los und wurde als vierter Mensch vom goldenen Wirbel aufgesogen.

Ein törichter Krieger hob den Speer, um Bessu zu töten, doch ein klügerer Kamerad schlug ihm die Waffe aus der Hand. Diesem schlug Kubwande anerkennend auf die Schulter, ehe er mit erhobener Streitkeule über die Brücke schritt.

Umsichtig lief er nicht blindlings los, sondern hatte aus einem dicken Ast einige Pflöcke geschlagen, die er über der Schulter trug. Am Ende der Brücke trieb er diese mit dem stumpfen Ende der Axt zu beiden Seiten des Stamms in den Boden. Seine Gefährten taten das gleiche am diesseitigen Ufer.

Die Axtschläge weckten Idosso, der mit der Anmut eines fetten Flußpferdes auf die Beine kam und die Krieger anstarrte, als wären sie soeben vom Himmel gefallen. Dann rief er zu Kubwande hinüber:

»Wo steckt dieser Hund Conan?«

»Er ist kein Hund«, widersprach Kubwande. »Sondern der Mann, der uns dorthin geführt hat, wohin wir folgen müssen.«

»Waaaaaas ...?« Idossos Schrei hätte die Vögel verscheucht, wären sie nicht bereits ins Panik bei dem Tumult vor dem Dämonentor geflohen.

»Jawohl«, antwortete Kubwande. Da er kein Narr war, war ihm der Ausdruck in den Gesichtern der anderen Krieger nicht entgangen, nachdem Bessu seinem Sohn durchs Dämonentor gefolgt war. Der Dorfhäuptling hatte alle anderen nicht vergebens bei der Ehre gepackt.

Idosso jedoch hatte nicht nur gegen Conans Ehre, sondern auch gegen viele Tabus verstoßen. Das war kein leichtes Vergehen. Kubwande kam über die Brücke zurück und stellte sich dicht vor den Hünen. Dann flüsterte er ihm etwas ins große narbige Ohr.

Idosso blähte die Nasenflügel wie ein Leopard, der eine Beute wittert. Er hob eine Faust, mit der anderen Hand hielt er sich den schmerzenden Kopf.

»Aber falls der Fremde dich so stark verletzt hat, daß deine Wunden versorgt werden müssen, werde ich sofort die Frauen aus dem Dorf herbeirufen ...«, begann Kubwande.

»Soll ich dir sagen, was du mit diesen Weibern tun kannst?« unterbrach Idosso ihn. Kubwande gab vor, nichts gehört zu haben.

Die letzten Pflöcke waren eingeschlagen und sicherten so den Baumstamm. Jetzt gingen die ersten Krieger über die Behelfsbrücke. Sie bewegten sich langsam, nicht nur, weil der Stamm glitschig war und das verwundete Krokodil womöglich wütend in der Tiefe auf sie lauerte.

Alle waren sich einig. Keiner war glücklich, daß Conans Ehre sie dazu veranlaßte, durchs Dämonentor zu gehen, um Vuona aufzuspüren. Doch keiner wollte Zweifel am eigenen Mut aufkommen lassen und sich weigern, dem Mann aus dem Norden dorthin zu folgen. Was auch immer sich hinter dem Dämonentor verbarg.

Kubwande gab indes dem übereifrigen Govindue  und auch seinem Vater Bessu  mehr Schuld als dem Cimmerier. Conan war ein Fremder, und man hätte immer noch sagen können, er sei es nicht wert, daß man ihm folgte  bis der Junge durch seine Worte alles geändert hatte und vorangegangen war.

Ja, ich werde Sohn und Vater zur Rechenschaft ziehen, schwor sich Kubwande. Er hoffte, auch mit Idosso wegen seines schändlichen Verhaltens abrechnen zu können. Allerdings war ihm bei diesem Gedanken nicht ganz wohl, da Idossos Wut auf ihn so sicher war wie der Hunger eines Krokodils.

Jetzt griff Idosso zum Speer und schnallte den Schild mit dem Zebrafell über den anderen Arm. Dann zog er den Kriegsgürtel aus Krokodilhaut, der mit Zähnen von Flußpferden besetzt war, fester. Er schwang den Speer mit der gewaltigen Kraft des rechten Arms und schleuderte ihn dicht über die Köpfe der Männer auf der Brücke hinweg über den Fluß. Dort bohrte er sich dicht vor dem Dämonentor in den Boden.

»Jeder Krieger muß Conan folgen!« schrie Idosso.

Kubwande war vor Idosso auf der Brücke. Als der hünenhafte Häuptling auf den Baumstamm trat, ächzte dieser und bewegte sich trotz der Pflöcke. Insgeheim hoffte Kubwande, die Götter würden ihm eine Menge Ärger ersparen, den Stamm wie einen Zweig brechen und Idosso in den aufgesperrten Rachen des Krokodils fallen lassen. Ohne Zweifel war Idosso nicht der einzige Kriegshäuptling der Bamulas, der sich von Kubwandes Rat lenken ließe.

Alle Männer hatten jetzt den Fluß überquert, abgesehen von einigen wenigen, die zu schwer verletzt waren, um zu kämpfen, sich aber um die Toten und Sterbenden kümmern konnten. Einen kurzem Moment lang beneidete Kubwande sie. Ihre Narben würden allen beweisen, daß sie guten Grund hatten, nicht gegen die Dämonen zu kämpfen.

Kubwande wollte Idosso gerade auffordern, weiterzugehen, als der Häuptling seinen Speer aus dem Boden zog und ihn direkt aufs Herz des Dämonentors schleuderte.

Er verschwand im goldenen Wirbel. Im nächsten Augenblick schritt Idosso weiter und war ebenfalls verschwunden.

»Unser Häuptling führt uns ins Dämonenland«, rief Kubwande. »Vorwärts, Krieger!«

Keiner stürmte los, doch wagte auch keiner zurückzubleiben. In der Zeit, die man brauchte, um einen Topf Suppe zu erhitzen, war das Ufer des Afui leer. Als das Krokodil mit einem Auge und einer tiefen Wunde unter den Nasenlöchern wieder auftauchte, wurde der goldene Wirbel des Dämonentors noch schneller. Dann wurde der gleißende Goldschimmer dunkler und rauschte wie ein riesiger Wasserfall so laut, daß den Verwundeten die Ohren weh taten.

Sie hielten sich die Ohren zu und machten den Mund auf. Die Spirale wurde immer enger und enger. Dann erhob sich ein unnatürlicher Wind und fegte Gischt vom Afui hoch und jagte die Krokodile in die Tiefe. Blätter wirbelten durch die Luft und Lianen zerrissen.

Äste und Bäume zerbrachen, doch konnte man das im Getöse nicht hören. Kokosnüsse hagelten auf die am Boden liegenden Verwundeten herab und machten dem Leid einiger von ihnen ein Ende, indem sie ihnen die Schädel einschlugen.

Die Verwundeten murmelten Worte, die man sie gelehrt hatte, doch sie wußten, daß selbst zwanzig der mächtigsten Magier des Landes nichts hätten ausrichten können. Das Dämonentor hatte durch das Verschlingen derer, die sich Kriegsruhm erhofften, indem sie eingetreten waren, an Kraft gewonnen. Bald würde es über den Afui springen und sie verschlingen, um danach über das Land herzufallen.

Zwischen zwei Atemzügen waren das Sturmgebrause, das Rauschen und der unheimliche Schimmer plötzlich verschwunden. Der Wind legte sich, die letzten Blätter schwebten herab, und mit leisem Plätschern tauchte der Baumstamm, der als Brücke gedient hatte, in den Afui ab.

Wessen Augen nicht geblendet waren, der sah eine dünne Rauchspirale vom Kreis im Boden aufsteigen. Und wessen Ohren nicht taub geworden waren, konnte das leise Knistern des brennenden Laubs vernehmen. Ansonsten vermochten die Überlebenden nicht mehr zu berichten, wie das Unbekannte in den Dschungel eingedrungen und mit über zwanzig Kriegern verschwunden war.



Conan schritt gleichmäßig durchs Dämonentor. Er würde bald genug erfahren, was auf der andere Seite lag  falls es eine andere Seite gab. Als erfahrener Krieger trat er vorsichtig auf, da er den Boden unter den Füßen nicht sehen und kaum fühlen konnte. (Sofern der Boden überhaupt fest war. Er hatte eher das Gefühl, auf halbgefrorenem Sumpf zu schreiten.)

Das goldene Licht hüllte ihn von allen Seiten ein. In seinen Ohren war beständig ein tiefes Summen, als würde ein Schwarm Bienen, so groß wie Tauben, zu seinem Stock, so groß wie Aghrapur, zurückkehren. Dann wurden Licht und Summen allmählich schwächer. Conan nahm sein Breitschwert kampfbereit in die Rechte. Er war bereit, sich dem zu stellen, was auch immer auf der anderen Seite auf ihn warten mochte.

Der Cimmerier war immer bereit, ganz gleich, ob es galt, gegen einen Dämonen, einen Magier oder gegen einen Bauern anzutreten, wenn der wütend war, weil er ihm seine Ernte zertrampelt hatte. (Er würde allerdings den Bauern lieber nicht töten, da man ihn eigentlich nicht einen Feind nennen konnte und weil der Mann ihm womöglich nützliche Nachrichten über die Zauberer der Gegend mitteilen konnte.)

Eiskalter Wind blies dem Cimmerier ins Gesicht. Der goldene Schimmer wich dem Tageslicht, dem aber der smaragdgrüne Hauch des Dschungels fehlte. Er stolperte und wäre beinahe der Länge nach hingefallen. Die in den heimischen Bergen erlernte Schnelligkeit von Händen und Füßen, Augen und Muskeln hatten ihn gerade noch davor bewahrt, obgleich das Dämonentor seine Sinne mehr betäubt hatte, als ihm bewußt war.

Er befand sich auf einem steil abschüssigen Pfad. Geröll glitt unter den Sohlen weg und raubte ihm so das Gleichgewicht. Er warf sich nach hinten und setzte den Speer wie die Kletterstange eines Gundermans ein. Die Speerspitze traf auf hartes Gestein und prallte ab, ohne nicht einmal so tief wie das erste Glied eines Kinderfingers eindringen zu können. Conan rutschte dahin und hatte die untrügliche Ahnung, daß er über den Rand einer Klippe stürzen würde. Er vernahm das Brausen von Stromschnellen in der Tiefe.

Da packte etwas seine Haare. Der Ruck war so heftig, daß er einen Moment lang fürchtete, seine Mähne würde aus der Kopfhaut gerissen oder gar die Kopfhaut vom Schädel. Dann endete die Rutschpartie. Auch die Schmerzen waren weg  wie der goldene Schimmer. Jetzt vermochte er alles deutlich wahrzunehmen.

Er war mit den Haaren im Zweig eines Dornbusches hängengeblieben, der anscheinend aus blankem Gestein herausgewachsen war. Unter ihm fiel der mit Findlingen übersäte Berghang steil zum Fluß ab, der ungefähr dreißig Schritte tiefer dahinschoß. Weißer Schaum wirbelte um große Steinbrocken und Baumwurzeln, deren braune Äste zum Himmel emporragten, als das grüne Wasser daran vorbeibrauste.

Conan schnitt sich vorsichtig mit dem Dolch die rabenschwarzen Haarsträhnen ab. Als er frei war, erhob er sich. Die Schlucht gab nicht viel Himmel frei. Allerdings war der Hang nach oben hin weniger steil als nach unten. Conan sah verwitterte Felswände mit glitzernden Quarzeinlagerungen.

Der Himmel erinnerte ihn an den hohen Norden, das harte Blau, das sich auch in den Augen des Cimmeriers spiegelte. Unter solch einem Himmel war er geboren worden. Allerdings waren die Wolken, die der Wind hier vor sich hertrieb, weicher als die in seiner Heimat. Auf alle Fälle hatte der Wind einen weiten Weg nach Norden hinter sich, wenn er von der Schwarzküste kam. Er blies eiskalt in dieses Tal.

Conan sah vom Dämonentor nichts mehr, so als ob es überhaupt nie existiert hätte. Es gab auch keine Spur von Vuona. Sie konnte zwar keinen großen Vorsprung haben, aber was machte das Dämonentor mit Entfernungen?

Welchen Einfluß hatte es auf ihre Sinne ausgeübt? Sie war nackt und konnte daher nicht schnell über diesen steinigen Boden laufen, selbst wenn sie bei klarem Verstand war. Vielleicht war sie, vom Dämonentor betäubt, den Hang hinabgestürzt, und ihr Leichnam trieb bereits zwischen den Felsen im Fluß.

Conan hatte keine Ahnung, welche Götter in diesem Land herrschten, daher auch nicht, welcher ihm helfen könnte, wenn er zu ihm betete. Deshalb wandte er sich an den kalten Gott Crom. Falls ihm die Ehre eines Kriegers etwas bedeutete, würde er dem Cimmerier gestatten, in die Schwarzen Königreiche zurückzukehren. Ferner, daß Conan Idosso lebend wiedersah, um ihn dann zu töten. Das war das Wenigste, was er für Vuona tun konnte. Und er würde es tun. Das schwor er, obgleich es mit Sicherheit ein langer Marsch von diesem unwirtlichen Land bis zu den Dörfern der Bamulas war.

Nach diesem Schwur bemerkte der Cimmerier keine Zeichen der Mißbilligung von oben. Er überdachte kurz, wie gut er auf dieses Land vorbereitet war. Er war nicht schlechter gekleidet wie viele Male zuvor, wenn er noch schlimmeren Unbilden des Wetters ausgesetzt war. Sandalen schützten die Füße, am Gürtel hingen seine Waffen und ein Beutel mit getrocknetem Fleisch, zusammengepreßt mit Bohnen (hart wie Holz, aber auch so haltbar, und kaum wohlschmeckender, wie Conan sich erinnerte).

Als Waffen bevorzugte er das Schwert und den Dolch. Den Speer benutzte er mehr als Stab oder Keule. Seine weiche Eisenspitze war von dem harten Gestein beschädigt worden und nicht mehr vollwertig zu gebrauchen. Conan hätte viel für einen Bogen gegeben, falls in diesem Land jemand gewesen wäre, der das Angebot hätte annehmen können. Auch hinter den Felsen verbarg sich kein Bogenmacher, daher mußte Conan sich selbst ans Werk machen und aus Sehnen, Federn, Feuerstein und Ästen einen Bogen herstellen. Außerdem fertigte er noch eine Schleuder. Diese Waffe nützte ihm auf dem Schlachtfeld wenig, aber er hatte damit schon so manchen Topf in der Wildnis gefüllt (und damit in bewohnteren Ländern mit Erfolg gewildert).

Conan nahm den Speer in die linke Hand und zückte mit der rechten den Dolch. Er stellte seine Kenntnis wilder Berge unter Beweis, indem er den Hang hinaufkletterte, dem Himmel entgegen.



Scyra hatte lange gewartet. In der Kammer ihres Vaters herrschte vollkommene Stille. Die gesamte Höhle war stiller als je zuvor, wenn die Natur ihr Recht verlangt hatte und ihr Vater eingeschlafen war.

Im Schlaf beherrschte der Körper den von Zauberei verblendeten Verstand, und er schnarchte laut. Sie erinnerte sich lebhaft, wie sein Schnarchen nicht nur in seinen Kammern, sondern auch draußen widergehallt hatte, wenn sie zu ihm gegangen war und die Decke über ihn gebreitet hatte.

Scyras Augen wurden feucht bei der Erinnerung davon. Es gesellten sich noch andere Erinnerungen dazu: aus längst vergangenen Jahren, vor der Verbannung, der Wildnis und allem, was damit gekommen war. In dem Jahr, als ihre Mutter krank gewesen war, hatte der Vater sie liebevoll zu Bett gebracht. Doch als der Gram über den Tod der Mutter ihn beinahe entmannt hatte, war sie es gewesen, die ihm die Decke übergelegt hatte.

Und so war es auch jetzt noch, nachdem er fast ein Sklave seiner eigenen Zaubermacht geworden war. Sie betete immer wieder zu den rechtmäßigen Göttern, wenn sie sich an deren Namen erinnerte, daß er nur seiner eigenen Macht anheimgefallen sein möge. Hatte der Gram ihm den Verstand geraubt? Dachte er nur daran, seine Frau zu rächen? Oder zumindest, ihr die Botschaft zu senden, daß er sie liebte? Worte, die er, als sie noch lebte, viel zu wenig ausgesprochen hatte?

Scyra kannte die Antworten nicht. Sie wußte nur, daß sie diese Höhle eine Zeitlang meiden mußte, es sei denn, ihr Vater würde sie  mit eigener Stimme oder unter einem Zauberbann  rufen und ihr sagen, er läge im Sterben. Als pflichtbewußte Tochter würde sie selbstverständlich zurückkehren, aber sie würde auch ihren eigenen Weg weitergehen und nicht nur die Magie des Vaters erlernen, sondern es selbst zur Meisterschaft bringen. Sie würde jedoch nicht so pflichtbewußt sein und einen piktischen Häuptling heiraten. Es gab aber noch viel zu tun, ehe sie diesen letzten Punkt offen ablehnen mußte.

Die Luft in der Höhle kam ihr heißer und stickiger vor als sonst. Sie roch einen Hauch von Schwefel. Obgleich es sie an die frische Luft drängte, hütete sie sich vor törichter Eile. Sie hatte sich ins Studium der Schriftrollen über Magie vertieft, um für den Fall gewappnet zu sein, selbst einen Zauber anwenden zu müssen. Jetzt zog sie Beinkleider an, ein Hemd und eine Tunika darüber, den Gürtel und den Dolch. Sie wickelte ihr kastanienrotes Haar in ein Tuch aus Wildleder und legte sich noch den Lederumhang über, wie ein Gunderman ihn zu tragen pflegte.

Mit dem Stab in der Hand ging sie hinaus aus der bedrückend stillen und stinkenden Höhle. Vor den Votivlampen am Eingang verharrte sie für ein kurzes Gebet. Dann küßte sie den Griff ihres Dolches. Eng an die Felswand gepreßt, trat sie hinaus ans Tageslicht.

Die Pikten hatten Scyra  und die meisten anderen Völker  gelehrt, wie man sich im Wald unauffällig bewegt. Falls die Pikten sich in die Nähe der Höhle vorgewagt hatten, würden sie Scyra sehen, ehe diese ihrer gewahr werden würde. Falls sich aber die Eulen so nahe an die Höhle wagten, mußte es schon sehr schlimm stehen. Dann konnte sie nur hoffen, lange genug zu leben, um dem Vater die Nachricht über die Pikten bringen zu können.

Falls er ihnen nicht erlaubt hatte, so nahe zu kommen, schoß es Scyra durch den Kopf. Der Wind am Eingang schien mehr Kälte als Frische zu bringen.

Da brachte der Wind den Klang der piktischen Trommeln. Sie waren noch entfernt, aber es waren sehr viele. Es mußten zumindest die Krieger einer ganzen Sippe auf dem Kriegspfad sein.

Scyra wollte immer noch hinausgehen, aber dicht bei der Höhle bleiben. Obwohl die Pikten für gewöhnlich vor Zauberei Angst hatten, würden sie im Kriegsrausch rücksichtslos alles niedermachen, was ihnen vor die Füße kam.



Der junge Govindue war glücklich, daß alle ihn für so tapfer hielten, wie er vorgab zu sein. Sogar den Vater hatte er getäuscht. Aber der Vater hatte viel gelitten und würde sich lange sträuben, schlecht von seinem einzigen noch lebenden Sohn zu denken.

In Wahrheit wußte Govindue (und zweifellos wußten es auch die Götter), daß er so aufgeregt gewesen war wie zu dem Zeitpunkt, als er zum ersten Mal mit einer Frau zusammengewesen war, und gleichzeitig hatte er ebenso große Angst gehabt wie bei der ersten Leopardenjagd. Beide Male war er erfolgreich gewesen, er hatte die Frau angenehm überrascht und den Leoparden getötet. Die Gedanken an so viel Glück trieben ihn weiter an, als er durchs Dämonentor lief. Der Weg fühlte sich an wie ein Schlammbett. Govindue bekam Angst, daß sich der Schlamm im nächsten Moment verflüssigen könnte und er in die Tiefe sinken würde, weg von dem goldenen Dämonenlicht und hinein in eine grenzenlose Finsternis.

Doch dann wurde der Schlamm trockener, und der goldene Schimmer verschwand. Gleich darauf spürte Govindue, daß er auf einem so harten und kalten Boden ging, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Er hatte von Alten, welche die Berge des Mondes erreicht hatten und zurückgekehrt waren, gehört, daß man auf nacktem Fels gehen konnte und daß der Wind kälter als der Regen im Dschungel blies. Er selbst hatte die Länder der Bamulas nie verlassen. So konnte er nur die Erzählungen der Alten glauben und ihnen Achtung entgegenbringen, wie es sich für einen Jungen geziemte.

Govindue kniete nieder. Dann sprang er auf und rannte weiter. Er hatte keine Ahnung, was vor oder hinter ihm lag. Er wußte nur, daß er etwaigen Feinden nur eine laufende Zielscheibe bieten wollte. Außerdem würde er sich mutig den Feinden stellen, die vielleicht für diejenigen, die ihm nachfolgten, einen Hinterhalt legen wollten.

Als Govindue fünfzig Schritte gerannt war, führte der Weg plötzlich steil nach unten. Die unteren Äste der Bäume peitschten ihm ins Gesicht. Er blieb stehen und betrachtete die Äste.

Anstelle von Blättern hatten sie feine Nadeln, und statt Nüssen waren dort Zapfen mit kleinen braunen Schuppen. Er hatte einmal ein altes Waffenhemd gesehen, das man einem toten Sklavenhändler ausgezogen hatte. Dieses Hemd war aus Metallplättchen gefertigt gewesen, die diesen braunen Schuppen glichen. Er hatte von diesen seltsamen Bäumen von den Alten gehört, die in den Bergen des Mondes umhergewandert waren.

Wenn das Dämonentor sie nicht weiter fort als bis zu den Bergen des Mondes gebracht hatte, würde es ein langer Heimweg werden, den nicht alle überleben würden. Es würde Kämpfe gegen feindliche Stämme geben, ganz zu schweigen von den Dienern des Dämons, die mit Sicherheit in der Nähe lauerten und nur darauf warteten, daß ihr Meister sie rief.

Da hörte er Trommelschlagen. Die Trommler steckten im Wald verborgen. Aber Govindue war gewohnt, im Dschungel die Entfernung eines Trommlers bis zu einem halben Tagesmarsch weit fort abzuschätzen. Jetzt vernahm er fünf oder sechs, die nicht weiter als zehn Speerwürfe links oben auf kleine Trommeln schlugen.

Es donnerte, jedoch sah Govindue nichts Auffälliges. Keinen goldenen Lichtschein, ja, keinerlei Unruhe in der Luft. Dann taumelte ein Mann aus dem Wald und fiel auf die Knie. Es folgten weitere Männer hinter ihm. Schließlich waren es so viele, wie er Zehen und Finger hatte.

War das Dämonentor von der anderen Seite unsichtbar? Bei so starkem Zauber was alles möglich. Wenn dem so war, vermochte der Herr und Meister des Dämonentors Krieger nach Belieben überallhin zu schicken, sogar in die Hütte eines feindlichen Häuptlings ...

Govindue verschluckte einen Schrei, als er den ersten Mann erkannt hatte. Es war sein Vater Bessu. Er wurde von anderen aus dem Tal der Toten Elefanten und einigen größeren Bamulas begleitet. Dann sah er Kubwande und auch Idosso, was ihn nicht so glücklich machte.

Der Junge ging langsam den Abhang hinunter. Er war erleichtert, daß die Krieger offenbar bei vollem Verstand waren. Beim Klang der Trommeln waren sie verstummt und hielten Waffen und Schilde kampfbereit.

Seine Erleichterung schwand sogleich, als er sah, daß sein Vater und Idosso stritten. Die Männer sprachen mit gedämpfter Stimme, so daß er nichts verstand. Aber er vermochte das Gesicht des Vaters auch aus der Entfernung zu lesen. Kubwande ergriff keine Partei. Das schwächte Idossos Lage, aber auch die von Bessu. Sein Verhalten würde alle schwächen, wenn der Streit sich fortsetzte.

Govindue ging schneller. Sein Platz war an der Seite des Vaters. Schließlich war er ihm durchs Dämonentor gefolgt. Govindue begann zu laufen. Um ein Haar wäre er gefallen. In letzter Minute fand er an einem Baum Halt.

Da tauchte hinter einem Busch ein Mann auf. Govindue konnte ihn deutlich sehen, allerdings hätte niemand, der nicht an die Jagd im Dschungel gewöhnt war, diese Gestalt für eine menschliche gehalten. Der Mann war nackt, abgesehen von einem Lendentuch und einer Halskette aus menschlichen Zähnen. Er hatte braune Haut wie ein Stygier und trug zahlreiche Tätowierungen und Kriegsbemalungen. Er hielt eine Bronzeaxt und einen kurzen Bogen, dazu einen Köcher mit Pfeilen, deren Spitzen aus Feuerstein waren.

Die dunklen Augen des Manns huschten über die Büsche und Bäume. Er wollte herausfinden, aus welcher Richtung das Trommeln kam. Govindue hatte das seltsame Gefühl, als ob der Baum, an dem er sich festhielt, ihm keinen Schutz gegen den durchdringenden Blick des Mannes bot  und auch nicht gegen dessen Pfeile. Verfügte der Mann über magische Kräfte, und was war, wenn alle Mitglieder seines Volkes darüber geboten?

Wenn der Mann über magische Kräfte verfügte, dann reichten sie nicht, um sie Govindue zu zeigen. Aber er brauchte keine Magie, um die Bamulas zu sehen und seine Gefährten zu rufen. Die Axt des Mannes hob und senkte sich dreimal. Nur die hinter ihm konnten das sehen. Diese und Govindue. Der Junge hörte, wie es in den Büschen raschelte. Der Mann hatte offenbar eine Handvoll Gefährten. Wenn sie alle Bogen hatten ...

Falls sie alle Bogen hatten, dann war Govindue klar, was er zu tun hatte. Er hatte es hier mit mehr als sechs Gegnern zu tun, und er würde hier sterben. Doch wenn er einen Warnschrei ausstieß, dann würden der Vater und die anderen vielleicht überleben. Sie würden herausfinden, daß er sie gewarnt hatte, und es den Ahnen sagen, die ihn deshalb ehren würden.

Auch Idosso würde wissen, was für einen Sohn Bessu hatte, und seine Führung annehmen. Falls Idosso das nicht tat, würde Kubwande es vielleicht tun.

Jetzt hob der Mann den Bogen und nahm einen Pfeil aus dem Köcher. Er wandte sich Govindue zu. Er war kleiner als der Junge, doch seine bloße Seite kam diesem so groß wie die Flanke eines Büffels vor.

Govindues Speer sauste durch die Luft. Sobald die Spitze getroffen hatte, hielt er die Hände vor den Mund und schrie: »Wafna! Wafna! Der Feind kommt. Wafna! Es ruft der Sohn Bessus!«



Seit Conan die Trommeln gehört hatte, kletterte er stetig weiter bergauf. Er hätte mehr Zeit benötigt, um das Gelände genau zu erkunden. Doch selbst ein kurzer Blick hatte ihm genügt.

Er befand sich in der Tat weit weg von den Schwarzen Königreichen, in einem Land, das viel höher im Norden lag und viel kälter war. Der Wald bestand aus Fichten und Tannen, wodurch er viel dunkler aussah als die Dschungel im Süden. Der Himmel schien härter und die Sonne milder als im Land der Bamulas. In weiter Ferne schimmerte eine saphirblaue Linie am Horizont. Doch dieses Meer ähnelte bestimmt nicht den warmen blauen Wassern, auf denen Bêlit gesegelt war.

Einen Augenblick lang schien Bêlit aufs neue zu sterben. Conan schüttelte den Kopf und ließ so den Wind die blauschwarze Mähne über die Schultern blähen. So einen Wind hatte er oft in der Heimat, doch noch nie an der Schwarzküste gefühlt.

Die Trauer verging, und grimmige Entschlossenheit trat an ihren Platz. Das Dämonentor hatte ihn nicht in einen anderen Teil der Schwarzen Königreiche gebracht, aber auch nicht nach Vendhyen. Dies hier war ein ihm unbekanntes Land im Norden. Sobald er Vuona gefunden hätte, würde er es kennenlernen. Irgendwo mochte in einer Felsspalte oder hinter dicken Fichten der Meister des Dämonentors lauern.

Conan suchte nach einem Zeichen von Vuona, als er die Trommeln hörte. Sofort beschloß er, die Trommler zu suchen und sie aus einem Versteck heraus zu beobachten. Sollten sie freundlich wirken, könnte er ihr Land und ihre Lebensart am Feuer kennenlernen und sie bei einem guten Braten und Ale um ihre Hilfe bitten, Vuona zu finden. Er bezweifelte, daß ein Stamm, der in einem Land wie diesem lebte, ihm die Hilfe versagen würde. Und ein guter Braten dazu brachte es immer fertig, die Zungen zu lösen.

Sollten sich die Fremden aber feindlich verhalten, würde er einen von ihnen gefangen nehmen und seine Wünsche auf eine weniger freundliche Art äußern. Vielleicht würde er dann erfahren, daß Vuonas Schicksal bereits besiegelt wäre, aber auch, an wem er sich dann rächen konnte.

Auch die letzte Spur von Benommenheit hatte nun den Kopf des Cimmeriers verlassen. Mit der stummen Anmut eines Bergbewohners schritt er hinab. Er vermied es, den Fuß auf etwas zu setzen, das knacken oder rollen konnte. Stumm ging er durch Lücken zwischen den Bäumen hindurch, die so dicht beieinander standen, daß kein Eichhörnchen hindurchschlüpfen könnte. Dabei ging er ziemlich schnell. Es dauerte nicht lange, da entdeckte er die Männer mit den Trommeln und somit den Feind.

Es waren Pikten. Das hieß für jeden Cimmerier ›Feinde‹. Conan erinnerte sich daran, was ein Söldner in Argos gesagt hatte: »Weil die Pikten niemandem wohlgesonnen sind, auch nicht untereinander. Ich glaube, wenn sie bessere Waffen hätten, würden sie uns allen einen Gefallen tun und sich gegenseitig umbringen. Doch wie es aussieht, werden sie noch eine Plage sein, wenn mein Enkel bereits ein Graubart ist.«

Da die Pikten es meisterhaft verstanden, im Wald zu kämpfen, trugen sie meist nur leichte Waffen und waren daher im Nahkampf keine ernstzunehmenden Gegner für den Cimmerier. Doch hier, in diesem Land, gab es Hunderte von ihnen, und sie verfügten über Bogen.

Die Trommeln dröhnten weiter. Der Klang wurde abwechselnd stärker und schwächer, so als würden sich die Trommler oder der Wind  oder beide  bewegen. Conan schätzte, daß er sich im Gegenwind der Haupttruppe der Pikten befand und die Brise jeden Laut, den er machte, überdeckte.

Er wollte sich ungesehen und ungehört anschleichen, ehe die Pikten den Angriff auf ihn wagten. Wenn ihre Opfer zivilisiert waren, wären sie ihm vielleicht für seine Hilfe dankbar. Sollte es sich nur um einen Kampf zwischen piktischen Sippen handeln, würde keine Seite von beiden einem Fremden wohlgesonnen sein, vielleicht aber einen Gefangenen liefern, der redete. Außerdem würde ein Pikte als Gefangener Conan einen geeigneten Bogen liefern.

Der Cimmerier schätzte ab, wo die Pikten ihre Flanke hatten. Dabei verließ er sich auf seine eigenen Kenntnisse, wie er selbst die Schlachtordnung aufgestellt hätte, um einen Hinterhalt zu legen. Und er irrte sich nicht. Eine große Schar Pikten hielt sich für alle Blicke von unten verborgen, war jedoch nackt für die eisblauen Augen, die sie von oben her beobachteten.

Conan wollte sich gerade hinknien, um näher zu kriechen, als eine schlanke, dunkle Gestalt weiter unten am Hang auftauchte. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der Speerspitze, als diese durch die Luft flog. Ein Pikte hauchte sein Leben aus. Dann vernahm Conan den Kriegsschrei eines Bamulas.

Der Schrei hallte im Wind lange nach, als die Pikten vor Conans Augen aufsprangen und bergab stürmten. Da sah Conan, daß Govindue derjenige war, der den Speer geworfen hatte. Jetzt blieben dem Jungen nur noch wenige Minuten zu leben. Er hatte nur einen einzigen Menschen, der den Namen Freund verdiente, der ihm jetzt noch Beistand leisten konnte.

Conan stieß den wildesten aller cimmerischen Kriegsschreie aus und rannte nach unten. Gleichzeitig hatte er das Schwert aus der Scheide gerissen. Wie ein rollender Findling brach er durchs Gebüsch und sprang über riesige Steinblöcke. Wie eine Lawine bedrohte er die Pikten.
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Govindue sah Conan erst nach geraumer Zeit, als der Cimmerier die Nachhut der Pikten angriff. Doch zwischen ihm und Conan standen viele Bäume und viele Pikten, die ihm nach dem Leben trachteten, während er sein möglichstes tat, um zu überleben.

Nachdem der Junge den Mann getötet hatte, waren alle Pikten hinter ihm her. Sie liefen ins offene Gelände, legten Pfeile auf die Bogensehnen und schossen. Wer keinen Bogen hatte, schleuderte einen Speer. Nur seine Behendigkeit und die vereinzelten Bäume retteten Govindue davor, sofort sterben zu müssen.

Wegen seiner Schnelligkeit gewann er vor den Pikten einen Vorsprung von über dreißig Schritten. Im Laufen suchte er nach einem Versteck. Die Götter schienen ihm keines zu gönnen, in dem er vor den Augen dieser stinkenden, kraushaarigen Bergbewohnern sicher wäre. Doch vielleicht fand er eine Stelle, von der aus er mehr Möglichkeiten gegen die Pikten hätte, ja, vielleicht sogar noch einige töten konnte, ehe sie ihn überwältigten. Abgesehen vom Streitkolben hatte er nur noch einen Speer, aber vielleicht konnte er ja einem Toten eine Waffe abnehmen.

Bis jetzt hatte er sich besser geschlagen, als er erwartet hatte. Er hatte einen Feind getötet und dadurch viele dazu gebracht, ihn zu verfolgen. Aber er lebte immer noch. Wenn er nur noch ein bißchen länger lebte, würden die Lobgesänge über seine Heldentaten nicht nur seinen Vater über den Verlust des letzten Sohnes hinwegtrösten, sondern auch die Feierlichkeiten bei seiner Beerdigung schmücken.

Ein Speer prallte gegen einen Ast und landete eine Armeslänge neben Govindue. Er riskierte einen Blick zurück. Dafür hätte er um ein Haar mit dem Leben bezahlt. Er war auf einen verfaulten Ast getreten, der sogar unter seinem Leichtgewicht knacksend zerbrach. Ein Stück bohrte sich in seinen Knöchel.

Als der erste Pikte sah, daß Govindue langsamer wurde, mäßigte auch er seine Schritte. Diesen Fehler mußte er sogleich teuer bezahlen, denn dadurch erhielt der Junge die Gelegenheit, den Speer auf ihn zu werfen.

Der Pikte griff gerade nach dem Bogen, als sich die Speerspitze in seine Rippen bohrte. Er streckte die Hände in die Luft und brach vor den Gefährten auf dem Pfad zusammen. Blut quoll aus seinem Mund. Er hustete ein paarmal und hauchte dann sein Leben aus. Reglos lag er da. Vier lebendige, bewaffnete Pikten kämpften gegen einen jungen Bamula, dem nur ein Speer und eine Streitkeule geblieben waren, um sich ein Heldenlied zu verdienen.

Und daß dieses Heldenlied gesungen würde, daran zweifelte Govindue keinen Augenblick lang. Jenseits der Bäume lag hinter ihm offenes Gelände, wo sich selbst eine Ratte nur mit Mühe verstecken konnte. Findlinge krönten den Berg, doch die Pikten würden ihn töten, ehe er diesen felsigen Unterschlupf erreichen würde.

Übermütig machte Govindue eine anzügliche Geste zum nächsten Pikten. »Govindue, der Sohn Bessus, bietet dir den Gruß, den du deinen Frauen weitergeben kannst. Vielleicht werden sie den besseren Mann betrauern, den du getötet hast, dir deine edlen Teile abreißen und sie mir aufs Grab legen.«

Die Pikten verstanden kein Wort von dem, was der Bamula ihnen da zurief, aber es war ihnen klar, daß er sie zutiefst beleidigte, und sie heulten laut auf vor Wut. Einer legte einen Pfeil auf die Bogensehne.

Doch da änderte sich die Lage in Sekundenschnelle. Ein Stein, der aus dem Nichts zu kommen schien, traf den Bogenschützen gegen die Kehle. Der Mann stieß einen solch dämonischen Schrei aus, daß die Pikten zusammenzuckten. Dann brach der Bogenschütze sterbend vor ihnen zusammen. Die Pikten schauten verwirrt. Was war da der Erde entstiegen? Es war Conan, der aus dem Wald direkt in ihre Mitte stürmte.

Gegen den Cimmerier hatten die drei Pikten keine größere Chancen als drei Ziegen gegen einen Löwen. Da sie nicht fortliefen, starben sie um so schneller. Mit dem ersten Speerwurf durchbohrte Conan einem Pikten von hinten den Hals, daß die Spitze mit einem Blutschwall aus seinem Mund austrat. Dann warf er einen Stein und traf einen Gegner direkt über dem Lendentuch. Der Pikte taumelte gegen einen Baum und sank bewußtlos nieder.

Nun war nur noch ein Pikte übrig. Dieser kämpfte tapfer wie ein echter Krieger, doch gegen Conans Schwert und Govindues Speer konnte er nichts ausrichten. Der Speer des Bamulas durchbohrte den Oberschenkel des Pikten, gerade als der aquilonische Stahl ihn von der Schulter bis zum Bauch aufschlitzte.

Conan stellte den Fuß auf die Rippen des letzten Pikten und zog das Schwert aus dem toten Körper heraus. Er lächelte wie ein Leopard.

»Wirf nie so nah bei einem Schwertkämpfer.«

»Verzeih mir, Conan.«

»Das tue ich, da du mich nicht getroffen hast. Doch nun laß uns sehen, was dein Vater und seine Freunde vom Rest dieser stinkenden Felskriecher übrig gelassen haben.«

»Wer sind diese Leute, Conan?«

»Man nennt das Volk Pikten. Alles, was ich sonst noch über sie weiß, erzähle ich dir später.«

Da ertönten die Trommeln wieder von unten, als wollten sie die beiden daran erinnern, daß noch mehr Arbeit vor ihnen lag. Doch gleich darauf verstummten die Trommeln wieder, und Conan vernahm Waffenklirren und Kriegsschreie beider Stämme. Govindue war sich sicher, daß auch einige Todesschreie darunter waren.

Es brauchte keine weitere Aufforderung, um dem Cimmerier zu folgen.



Der Cimmerier wußte genügend über die Pikten, um zu wissen, wie man gegen sie kämpfte. Ferner verfügte er über Stärke, Schnelligkeit und Instinkte, die er durch unzählige Kämpfe gegen unterschiedliche Gegner in über einem Dutzend Länder gepflegt und geschärft hatte wie ein gutes Schwert. Einige dieser Gegner waren Bergstämme gewesen, so wie die Pikten. Allerdings war die piktische Wildnis dichter bewaldet als die Ibars-Berge oder die Einöden im nördlichen Iranistan.

Conan führte Govindue am Waldrand den Abhang hinab. Auf offenem Gelände wären sie schneller vorwärts gekommen, zumindest bis sie piktischen Bogenschützen als Zielscheiben gedient hätten. So verbargen die Bäume sie vor den Pikten und diese auch vor ihnen. Conan war sicher, daß er mit jedem Pikten fertig werden würde, der ihm zufällig über den Weg liefe. Um so mehr, da er hinter sich ein zweites Augenpaar und noch einen Kampfarm wußte, die einem jugendlichen, aber scharfen Verstand gehörten.

Falls das Dorf der Toten Elefanten lange genug bestand, würde Govindue einen guten Häuptling abgeben, sollte er das Alter erreichen, um seinem Vater nachzufolgen.

Conan hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen, daß die Pikten tatsächlich eine zweite Schar gegenüber der aufgestellt hatten, die Govindue entdeckt hatte. Mit dieser Taktik hätten sie die Bamula-Krieger, die bergauf kamen, von beiden Seiten mit einem tödlichen Pfeilhagel überschütten können. Conan hatte selbst mehrmals so einen Hinterhalt angelegt. Aber ebenso oft hatte er sich den Weg daraus freigekämpft. Meist hatte er einen toten oder verwundeten Kameraden getragen und selber ein paar Löcher in der Haut. Ein Hinterhalt wie dieser war für ihn ein offenes Geheimnis.

Aber Govindue hatte die erste Schar Pikten aus ihrer Stellung hervorgelockt. Dann hatten der junge Bamula und Conan sie gemeinsam so schnell und so lautlos getötet, daß ihre Kameraden weiter unten von alledem nichts bemerkt hatten. Es waren kampfstarke, aber undisziplinierte Krieger. Jetzt standen sie hinter den Bäumen und schossen ihre Pfeile auf die Bamulas ab, die ebenfalls hinter den Bäumen in Deckung gegangen waren. Da fielen Conan und Govindue über sie her.

Wieder hatte ihr Angriff die Gewalt einer Steinlawine, die eine Hütte überrollte. Diesmal zeigten die Pikten aber mehr Kraft und weniger Mut. Einige fletschten vor Wut heulend die Zähne, als sie, wie Wölfe in der Falle, verzweifelt gegen sie kämpften. Sie weigerten sich, vor den zwei Angreifern die Flucht zu ergreifen. Andere wiederum liefen so überstürzt davon, daß sie sich gegenseitig behinderten. Sie schleuderten Steine und Flüche und teilten Faustschläge aus.

Auch Conan und Govindue teilten nach allen Seiten Hiebe und Stöße aus. Weder Mut noch schnelle Füße halfen den Pikten gegen die Kampfkraft dieser beiden.

Der Cimmerier schwang den Speer in den linken und das Breitschwert in der rechten Hand.

Er stieß einem Pikten, der gerade eine Axt schwang, den Speer durch die Schulter und spaltete ihm gleich darauf mit dem Schwert den Schädel. Dann zertrennte er einem Bogenschützen, der ihm den Rücken zugedreht hatte, eine Sehne und rammte ihm den Speer zwischen die Rippen, stemmte ihm einen Fuß ins Kreuz, zog ihn nach hinten und brach ihm so die Wirbelsäule.

Blitzschnell wirbelte der Cimmerier herum und schlug dem nächsten Gegner den Speerschaft gegen das Kinn. Als der Mann zurücktaumelte, wollten sich zwei seiner Freunde tapfer auf Conan werfen, um dem Verletzten die Zeit zur Flucht zu verschaffen.

Doch das gelang ihnen nicht. Der Pikte stolperte und fiel hin, noch ehe die Kameraden drei Schritte getan hatten. Da sauste das Schwert des Cimmeriers durch die Luft. Links, rechts, links. Er verletzte einen Gegner am Hals, daß dessen Kopf wie der eines Betrunkenen schwankte. Der zweite Mann schrie auf, preßte die Hand auf den Schenkel und ließ dabei seine Waffe fallen. Mit dem vierten Schlag spaltete ihm Conan den Schädel.

Govindue hatte nur einen verbogenen Speer. Trotzdem tötete er einen Pikten und jagte einen in die Flucht. Dann griff der nächste Pikte an. Er kreischte wie die Ausgeburt eines Dämons und schwang eine primitive Steinaxt. Govindue wich dem ersten Schlag mit schnellem Sprung aus und schlug dann dem Angreifer mit dem Speer über die Arme.

Der Pikte heulte wieder, doch diesmal vor Schmerzen, und ließ die Axt fallen. Govindue wechselte den Griff und stieß wieder mit aller Kraft zu. Blut schoß aus dem Mund des Pikten. Der Stoß hatte seine Brust durchbohrt. Er keuchte und zuckte krampfhaft, doch es gelang ihm, Govindue den Speer zu entreißen.

Conan versetzte dem Mann einen Tritt, so daß er, samt Speer, rücklings zu Boden fiel. Dann wehrte der Cimmerier die nächsten beiden Feinde ab, während Govindue die Axt hochhob und probeweise schwang.

»Beinahe so gut wie eine Kriegskeule«, sagte Govindue. Er schwang die Axt mehr mit Energie als mit Können. In diesem Augenblick sprang ein Pikte vorwärts. Govindue erwischte ihm mit der Axt über der Nase. Ohne einen Laut schlug dieser mit zerschmettertem Gesicht zu Boden.

Inzwischen hatten Conan und sein junger Kampfgefährte sich ziemlich viel freien Raum erkämpft. Doch die Schreie und das Geheul im Wald ließen vermuten, daß weitere Pikten in der Nähe waren und daß die Bamulas sich nur langsam zu Conan heraufarbeiteten.

Wie gut, daß das Dämonentor nicht die Sinne derer verwirrte, die hindurchgingen, und sie nicht auch in Dämonen verwandelte, dachte Conan. Wären die Bamulas nach Durchschreiten des Tors zu benommen gewesen, um gegen die im Hinterhalt lauernden Pikten zu kämpfen, so hätte ihm jetzt eine lange und einsame Suche nach Vuona in dieser kalten Wildnis gedroht.

So aber hatte er über zwanzig Kameraden, die ihm dabei halfen, das Mädchen zu finden und ihm im Kampf gegen die Pikten zur Seite standen. Außerdem waren sie da, um den Herrn des Dämonentors zu stellen. Allerdings gab es keinen Nutzen ohne einen kleinen Schaden: Die Bamulas als Gruppe waren schlechter zu verbergen, als ein einzelner Mann es war. Sie waren auch nicht an kaltes Wetter und das rauhe Land im Norden gewöhnt. Und außerdem durfte er vielleicht einigen von ihnen nicht vollständig vertrauen.

Conan gab Govindue ein Zeichen, den Zwischenraum zu vergrößern, als sie weiter bergab gingen. Die Pfeile kamen jetzt dichter, da die Pikten nicht mehr befürchten mußten, die eigenen Leute zu treffen, die entweder alle erschlagen waren oder die Flucht ergriffen hatten. Aber die Pikten waren keine herausragend guten Bogenschützen. Jede kleine Abteilung berittener turanischer Bogenschützen hätte sie mühelos geschlagen. Diese Wilden verließen sich darauf, die Feinde mit einem Pfeilhagel zu überschütten, waren aber weniger erfolgreich und erzielten nur selten genaue Treffer.

Der Cimmerier und Govindue schlichen von Baum zu Baum, bis sie die restliche Schar Pikten vor sich sahen. Sie töteten drei von ihnen. Die Bogenschützen stellten ihre Bemühungen ein, da sie wieder fürchten mußten, Kameraden zu treffen. Conan nahm einen Bogen und setzte ihn sehr wirkungsvoll ein. Er rief Govindue zu, alle noch brauchbaren Bogen und Pfeile einzusammeln.

»Wir werden uns in diesem Land so lange aufhalten, daß wir mit Sicherheit Fleisch brauchen werden, und ein Bogen ist auf der Jagd dienlicher als ein Speer, da man ihn weiter schießen kann«, erklärte der Cimmerier.

»Du hast in diesem Land schon gekämpft?« fragte Govindue ehrfürchtig.

»In mehreren, die diesem hier ähneln. Daher habe ich eine Ahnung, wie man sich verhalten soll«, antwortete Conan. »Außerdem haben Söldner in vielen Ländern bei den Aquiloniern an der piktischen Grenze gekämpft und mir viel und offen darüber erzählt, nachdem sie ihren Dienst beendet hatten.«

»Mögen die Götter uns helfen, daß dein Wissen ausreicht«, meinte Govindue. In diesem Augenblick sah er so jung aus, wie er tatsächlich war: ein mutiger Junge, der weit weg von der Heimat war, aber noch lange kein erfahrener Kämpfer.

Conan schlug ihm auf die Schulter. »Such schnell die Pfeile zusammen«, sagte er. »Ich halte die Augen offen, damit kein piktischer Schwachkopf uns zu nahe kommt.«



Scyra konnte das Trommeln der Pikten nicht mehr hören, aber sie vernahm statt dessen eindeutig Kampflärm. Sofort legte sich die Tochter des Zauberers auf den Boden. Pikten drangen nur selten so weit in das Land ihres Vaters vor. Ein Kampf hatte noch nie stattgefunden. Wenn sie herausfand, wer gegen wen kämpfte, und sie dieses Wissen ihrem Vater brächte, würde er ihm leichterfallen, ihr zu verzeihen, daß sie die Höhle verlassen hatte.

Sie mußte jedoch ihre Neugier mit Vorsicht paaren, sonst würde sie mit ihrem Wissen hinter den versiegelten Lippen sterben. Die Pikten bewegten sich geschickter im Wald als sie, aber sie war nicht hilflos. Wer im bossonischen Marschland geboren war, kannte jeden Baum und wußte, wo sich ein gutes Versteck bot und wo nicht.

Scyra beschwor ein geistiges Bild vom Ort des Kampfes und wählte die beste Route dorthin. Sie überlegte kurz, ob sie sich eines Zauberspruchs bedienen sollte, um unsichtbar zu werden, doch so ein Zauber würde allzulange dauern und sie womöglich zum schlimmsten Zeitpunkt preisgeben, wenn sie schutzlos dicht vor dem Feind wäre. (Man mußte den Zauber der Unsichtbarkeit völlig nackt beschwören, ohne auch nur eine Haarnadel zur Verteidigung zu haben. Das hatte sie gelernt.)

Nein, es war ungefährlicher, wenn sie nach Art einer Katze auf der Jagd nach Vögeln durch den Wald schlich. Sie kroch auf allen vieren über die Strecke, wo nur niedrige Büsche Deckung boten. Dreißig Schritte weiter begann der Wald. Danach konnte sie im Schutz der Bäume bis zum Ziel weitergehen.

Scyra hatte erst fünfzehn Schritte zurückgelegt, als sich unter einem Busch etwas bewegte. Sie hielt den Atem an und wartete regungslos auf die nächste Bewegung. Sie war sicher, daß sich dort ein Mensch bewegt hatte.

Sie lauschte angestrengt und spähte umher, ob irgendwo Pikten lauerten. Vielleicht bekämpften sich gerade zwei Stämme dieses Bergvolks. Eine Schar der Schlangen oder Wölfe, die das Tabu gebrochen und das Land des weißen Schamanen betreten hatten. Und jetzt kämpften die Eulen gegen sie, um die Höhle zu verteidigen. Scyra machte sich keine falschen Hoffnungen. Sie würde bei keinem Stamm sicher sein, aber die Schlangen würden sie bestimmt töten  und nicht mitleidsvoll. Die Eulen hatten vielleicht Hemmungen, die Tochter des Schamanen umzubringen, falls sie sie überhaupt rechtzeitig erkannten.

Dann war ihr klar, daß der Kampflärm zu laut war, als daß sie irgendwelche Pikten hören konnte, wenn sie in einem Hinterhalt lauerten. Aber dann konnten sie die Pikten auch nicht hören. Sie zückte den Dolch und kroch auf den Busch zu, wo sie die verdächtigen Bewegungen wahrgenommen hatte.

Jetzt knackten Zweige, und kleine Steine flogen umher, als eine dunkelhäutige Gestalt panikartig dicht neben ihr ins offene Gelände stürmte. Sie setzte zu einem mächtigen Satz an, doch Scyra umklammerte fest ihre Fußknöchel. Sie war für einen Nahkampf nicht ausgebildet und hatte auch wenig Erfahrung darin, aber sie bewahrte Ruhe und geriet nicht so leicht in Panik. Die Jahre in der Wildnis hatten sie gekräftigt. Die Gestalt fiel beinahe auf Scyra drauf. Sie blickte keine Dolchlänge entfernt in die dunklen, rollenden Augen einer jungen schwarzen Frau.

Die Tochter des Zauberers hätte in diesem Augenblick zehn Jahre ihres Lebens für einen Zauberspruch geopfert, mit dem sie die Frau veranlassen könnte, still zu sein, und ihr gleichzeitig hätte erklären können, daß sie keine Feindin war. Aber Scyra konnte ihr nur die Hand auf den Mund pressen und beschwichtigende Worte ins Ohr flüstern. Dabei fiel ihr auf, daß die Frau am Ohr eine Blutkruste hatte. Offenbar hatte man der Frau mit Gewalt einen Ohrring abgerissen. Sie entdeckte auch Blutergüsse und kleinere Wunden auf der braunen Haut. Einige mochten vielleicht Abschürfungen sein, die anderen Wunden stammten aber eindeutig von Menschenhand.

Abgesehen von diesen nicht allzu schweren Verletzungen schien die Frau unverwundet zu sein. Scyra war sich jedoch sicher, daß diese Frau zu keinem der Völker gehörte, die sie je gesehen hatte. Sie war dunkler als die Pikten oder Shemiten und hatte ein rundes Gesicht. Obwohl ihr Körper von Staub bedeckt war, konnte man seine Schönheit darunter sehen. Scyra hielt sie für sehr jung, fast noch ein Mädchen.

Konnte sie aus den Schwarzen Königreichen tief im Süden stammen? Wahrscheinlich; sie entsprach den Erzählungen, die Scyra über die Menschen dort unten gehört hatte. Aber was tat sie in der piktischen Wildnis? So beängstigend weit entfernt von ihrer Heimat? Ja, sogar weit entfernt von jedem Ufer, an dem ein Schiff aus dem Süden sie hätte absetzen können?

Schlagartig war der Tochter des Zauberers die Antwort klar: Der Weltenwandler hatte die Schwarzen Königreiche mit der piktischen Wildnis verknüpft. Vielleicht hatte Lysenius es absichtlich getan, vielleicht war es auch purer Zufall. Diese junge Frau war hierher gewandelt  oder, wie so viele andere, durch die den Verstand zwingende Macht des Zaubers herbeigezogen worden. War sie allein gekommen?

Die Frau trug weder ein Kleidungsstück noch irgendwelche Waffen. Niemand würde freiwillig so ins Ungewisse hinauswandern. Hatte die Frau den Verstand verloren? Wieder blickte Scyra in die Augen der Gefährtin.

Sie waren immer noch groß und verängstigt, aber es lag kein Schimmer von Wahnsinn darin. Scyra deutete auf sich und sagte: »Scyra.«

Die Dunkelhäutige zeigte auf sich und erklärte: »Vuona.«

»Vuona«, wiederholte Scyra und zeigte auf ihr Gegenüber. Die junge Frau nickte eifrig.

Durch diese Begegnung hatte Scyra den Kampflärm ganz vergessen. Jetzt aber drang der entsetzliche Todesschrei eines Mannes durch den Wald und schien wie ein Pfeil zum Himmel hinaufzufliegen.

»Wafna! Wafna! Wafna!« Dieser Kampfschrei kam aus einem Dutzend kräftiger Männerkehlen. Sie hatte das Triumphgeheul der Pikten gehört, doch diese Schreie klangen anders. Tiefer, voller und irgendwie gesünder. So etwas hatte sie noch nie gehört, es sich auch nicht vorstellen können.

Vuona sprang wie von einer Giftschlange gebissen auf.

»Bamulas!« schrie sie. Scyra schlang die Arme und Vuona, um sie zurückzuhalten. Falls die Pikten, die drei Sippen entfernt lebten, den Kampflärm nicht gehört hatten, war ihnen dieser Schrei mit Sicherheit nicht entgangen. Wenn man blindlings zu der Stelle stürmte, wo man Freunde vermutete, endete das oft mit dem Tod durch einen Hinterhalt der Pikten.

Die junge Frau wehrte sich mit erstaunlicher Kraft. Scyra wünschte, sie hätte eine piktische Streitkeule. Ein kräftiger Schlag auf den Kopf und ...

»Du Bamula?« fragte Scyra. Vielleicht hieß Vuonas Stamm so. War eine Kriegerschar durchs Dämonentor gekommen und den Pikten in die Hände gefallen?

Die Bamulas schrien immer noch überschwenglich. Es war nun lauter als der Kampflärm zuvor. Scyra erkannte keinen Pikten, nur Bamulas. Vielleicht waren die Pikten in einen Hinterhalt der Bamulas geraten.

Da plötzlich herrschte völlige Stille. Doch kaum hatte Scyra tief durchgeatmet, als ein neuer Schrei ertönte.

»Ohbe Bessu, ohbe Bessu, ohbe Bessu!« Diese Schreie klangen nicht leiser als die vorigen, aber langsamer und trauriger. Vuona hörte aufmerksam zu. Dann grub sie eine kleine Grube in den Boden, legte einen Tannenzapfen hinein und bedeckte ihn mit Erde.

»Bessu«, sagte sie und deutete auf den kleinen Erdhügel.

Offenbar war der Sieg nicht ohne Opfer errungen worden. Ein Krieger namens Bessu hatte einen ehrenvollen Tod gefunden. Scyra lauschte. Diese Schreie schienen ihr eines Kriegers würdiger als das Geheul der Pikten beim Tod eines Gefährten.

Vuona zeigte bergauf. Scyra seufzte. Wenn die Frau dort hinaufgehen wollte, begaben sie sich in die Gefahr, von versprengten piktischen Bogenschützen erwischt zu werden.

Scyra musterte den Pfad genau. Wenigstens würde Vuona nicht allein gehen müssen. Vielleicht würde sie aus Dankbarkeit für die Begleitung mit zur Höhle kommen. Dort konnte Scyra ihr zumindest eine Ledertunika geben, um die Blöße zu bedecken, und Salbe auf ihre Blutergüsse und Abschürfungen zu streichen.

Was dann geschah, wußte niemand. Scyra kannte keinen Zauber, um Vuonas Sprache zu erlernen oder dieser wiederum Bossonisch beizubringen, ganz zu schweigen davon, in die Gedanken der Bamulas vorzudringen und sie wortlos zu lesen. Diese Zaubersprüche befanden sich in den Schriftrollen, die sie bisher nie berührt hatte, schon gar nicht gelesen. Vielleicht hatte ihr Vater aber auch diese Zaubersprüche auswendig gelernt und benötigte gar keine Schriftrollen mehr, um sie auszusprechen.

Wenn sie aber nur in seinem Gedächtnis waren ...? Vielleicht würde Vuona mit ihr sprechen und sie und Lysenius als Freunde betrachten und vielleicht die anderen Bamulas zu ihnen führen, die so heil durchs Dämonentor gelangt waren, daß sie die Pikten siegreich bekämpft hatten.

Scyra hatte schon vor langer Zeit geschworen, entweder zu sterben oder aber ihren Vater zu besiegen. Aus alter Liebe war ihr die zweite Lösung lieber. Vielleicht gaben die Bamulas ihr den Schlüssel ...
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Govindue überließ Conan die Führung hinab zu den Bamula-Kriegern. Der Junge marschierte stolz hinterher. Am heutigen Tag hatte er sich einen Namen gemacht, der ihm für immer bleiben würde, selbst wenn er im nächsten Kampf den Tod fände. Er fragte sich, ob Conans Stamm  die Kimmerala, oder?  auch Preislieder zu singen pflegte und ob der Bamula Govindue aus dem Dorf der Toten Elefanten je in den Preisliedern erwähnt würde, wenn die Kimmerala diese an den Feuern sangen.

Es war gut für Govindue, daß er dem Cimmerier die Führung überlassen hatte. So sah Conan zuerst, wie die Blätter raschelten und daß der Pikte dahinter noch lebte. Andere hätten ihn gewiß für tot gehalten. Überall lagen tote Pikten umher. Conan nahm einem Toten eine Axt mit kurzem Stiel ab. Sie war zum Werfen nicht besonders gut geeignet. Trotzdem schleuderte er sie auf das Gebüsch.

Der Schrei glich dem eines Panthers. Alle bis auf Conan erstarrten vor Schreck. Doch er war bereit, als der tödlich verwundete Pikte heraussprang. Ein Arm baumelte ihm nutzlos herab, doch mit der anderen Hand schwang er einen Speer. Der Mann war immer noch stark und verschlagen. Der Speer sauste auf die Bamulas zu.

Die meisten Krieger waren so klug, sich sofort auf den Boden zu werfen oder die Schilde zu heben. Bessu war so geistesgegenwärtig, sofort dem Feind den eigenen Speer entgegenzuschleudern. Leider hatte er keinen Schild, da er seinen eigenen einem Krieger gegeben hatte, der ihn dann verlor. Ehe er an Verteidigung denken konnte, hatte der Speer des Pikten ihm die Kehle durchbohrt.

Bessu fiel nach hinten. Teils hatte ihm der Speer das Gleichgewicht geraubt, teils fehlte den Beinen plötzlich die Kraft, ihn zu tragen. Sein Wurf hatte so zielsicher die Brust des kräftigen Pikten getroffen, daß diesem die Spitze aus dem Rücken herausragte. Eigentlich hatte er einen Toten getötet, doch die Bamulas jubelten, als hätte Bessu den Anführer der Feinde besiegt.

Govindue kniete sich neben den Vater. Dann stimmten alle Krieger in seinen Ruf ein: »Wafna! Wafna! Wafna!« Doch dann begannen sie mit der Totenklage: »Ohbe Bessu ...«

»Ehre dir, Bessu.« Ja, viel Ehre für einen Mann, der seinem Sohn durchs Dämonentor in ein fremdes Land gefolgt war, um dort im Kampf zu sterben. Nur noch Bessus Geist konnte die Ehrung hören. Er lag mit offenen, leeren Augen da. Offenbar war er gestorben, als er den Boden berührt hatte.

Govindues Gesicht war vor Gram so starr wie eine Maske aus poliertem Holz. Er hielt den Speer umklammert. Es war Sitte, daß, wenn ein toter Krieger einen Blutsverwandten beim Kriegszug dabei hatte, dieser die todbringende Waffe herauszog und alles tat, was dem Toten noch nützen könnte. War kein Blutsverwandter anwesend, hatte der älteste Krieger durch einen Bluteid dem Toten gegenüber diese Pflichten zu übernehmen. Nach der Schlacht mußte die Geisterlast von dem Toten genommen werden. Bei einem Sohn wog sie weniger als bei einem völlig Fremden.

Govindue wußte, daß die Aufhebung erst in ferner Zukunft erfolgen würde. Er befürchtete deshalb in sehr naher Zukunft Schwierigkeiten, wenn die anderen Krieger sich dessen ebenfalls bewußt wären. Vielleicht machten sie sich auch Gedanken, was nun mit dem Leichnam Bessus' und den anderen Toten in diesem fernen kalten Land, dessen Einwohner Wilde waren, vielleicht mit den Dämonen verwandt, geschehen sollte.

»Wir müssen auch Conan ehren«, sagte Govindue. »Ohne seine starken Arme und sein Schwert hätten wir noch schwerere Verluste erlitten. Ohne seine Kenntnis über dieses Land wären sind wir immer noch in Gefahr.«

Govindue blickte den Krieger mit der blauschwarzen Mähne an und hoffte, daß er die Verzweiflung aus seiner Stimme und den Augen verbannt hatte. Der Cimmerier zuckte nur mit den Schultern.

»Wegen der Pikten kann ich nicht viel tun. Ich habe gehört, daß sie wie wilde Bienen umherschwärmen und ebenso schwierig zu töten sind. In einem Punkt hast du allerdings recht. Dieses Land hier gleicht mehr meiner Heimat als eurer. Ich weiß daher, was ein Mann benötigt, um hier leben zu können und zu kämpfen.

In gewisser Weise ist es hier sogar besser, als ich erwartet hatte. Es ist kein Dämonenreich, aus dem der einzige Weg zurück durchs Dämonentor führt. Der Zaubermeister des Tors ist vielleicht nicht unser Freund. Doch vielleicht benötigen wir seine Freundschaft nicht. Irgendwo am Ende dieser Wildnis liegt das Meer. Und auf dem Meer gibt es Schiffe, die man mieten  oder wenn nötig  sich mit Gewalt nehmen kann. Erinnert euch, daß ich gesagt habe, ich sei als Bêlits rechte Hand gesegelt und kenne mich mit Schiffen aus.«

Idosso trat vor. Er schüttelte den Kopf. Govindue hoffte, es käme davon, daß er von Conans Schlägen noch benommen wäre, und nicht, daß der nächste Wutausbruch bevorstünde.

Doch Idossos erste Worte machten diese kleine Hoffnung zunichte: »Willst du damit sagen, daß du uns jetzt führst, Amradulik?« So nannte man einen Mann nicht, mit dem man Frieden halten wollte. ›Löwenkot‹ war selbst scherzhaft gemeint eine starke Beleidigung  und Govindue hatte nicht einmal den Eindruck, daß Idosso scherzte.

»Ich sage nur, daß ich das Land kenne und du nicht«, antwortete Conan. »Möchte das jemand bestreiten? Ich kann den Weg aus dieser Wildnis und ein Schiff, das mich in warme Länder bringt, leichter mit Vuona alleine finden als für uns alle gemeinsam. Sagt mir jetzt klar und deutlich, was ihr wollt. Dann gibt es keinen Streit zwischen uns.«

Offenbar behagte keinem der Bamulas die Vorstellung, hier zurückzubleiben und womöglich zu erfrieren, zu verhungern oder beim nächsten Angriff der Pikten zu sterben. Selbst Idosso blickte unsicher drein.

Er schien etwas in den Gesichtern zu lesen, das Govindue nicht zu deuten vermochte. Aber er war nicht zu jung, um es nicht zu mögen. »Sollen wir uns etwa für Vuona durch die piktischen Büsche schlagen, bis wir sie finden, mit einem Pfeil durch ihre ...«

Einige lachten über den anzüglichen Ausdruck. Conan zuckte wieder mit den Schultern. »Wenn ihr das für den besten Weg haltet, sie zu finden, nur zu. Sucht sie allein. Doch bezweifle ich, Idosso, daß du stark genug bist, sie zu finden  wenn sie nicht tot oder gar zu schwer verletzt ist, um sich zu bewegen. Wenn sie dich kommen sieht, wird sie schnell davonlaufen und wahrscheinlich schneller sein als du.«

»Keine Frau hat vor mir Angst«, erklärte Idosso mit finsterer Miene. Govindue sah, wie seine Finger zuckten. Auch Kubwande schaute besorgt drein. Unglücklicherweise drehte Idosso dem niedriger gestellten Häuptling den Rücken zu, und dieser schien in den Gesichtern, die er sah, nichts Erschreckendes zu lesen.

»In Wahrheit«, fuhr Idosso fort, »dürfte Vuona sich freuen, zu mir zurückzukommen. In Amra hat sie nur einen Mann, der das Bett mit Jungen wie Govindue teilt.«

In Conans eisblauen Augen blitzte es drohend. Mit geballten Fäusten trat er einen Schritt vor. Idosso wartete breitbeinig darauf, daß der Cimmerier ihn angriff  mit der bloßen Hand oder mit Stahl in der Hand.

Doch der Schlag kam nie. Statt dessen erklärte Conan ganz ruhig: »Nun denn, wenn du behauptest, ich würde Govindue besonders schätzen, laß es mich beweisen. Junge, du bist jetzt mein Stellvertreter. Idosso, du wirst seinen Befehlen ebenso gehorchen wie meinen.«

Conan blickte den hünenhaften Krieger fest an. Govindue glaubte einen Augenblick lang, der Friede würde halten.

Dann lachte einer. Kubwande schaute umher. Er wollte den Mann finden, der so töricht gewesen war, über Idosso zu lachen, wenn dieser vor Wut fast barst.

Auch Govindue suchte den, der gelacht hatte. Wenn er diese Männer führen sollte, wollte er wissen, wer dumm und wer klug war, ohne das alles von Conan zu erfahren.

Weder Kubwande noch der Junge fanden den Schuldigen heraus, ehe Idosso wie ein gereizter Wasserbüffel losbrüllte und sich auf den Cimmerier stürzte.



Idossos Schrei sollte wohl dem Gegner Angst einjagen und ihn lähmen. Und bei vielen Männern wäre ihm das so auch gelungen.

Doch für Conan war es nur eine Warnung, die Idosso den Vorteil der Überraschung raubte. Da der Häuptling jeden Vorteil bitter nötig hatte, war dieser Schrei in der Tat nicht klug gewesen. Aber Idosso war noch nie berühmt gewesen wegen seiner Klugheit.

Conan war sich bewußt, daß er einen nicht zu unterschätzenden Gegner vor sich hatte. Wenn Idosso einen hinterhältigen Schlag mit der Faust oder einen Tritt landen konnte oder ihn gar am Arm oder am Hals zu packen bekäme, könnte der Kampf für den Cimmerier schlimm enden. Conan hatte selten mit bloßen Händen einem Gegner vor sich gehabt, der ihm an Größe, Stärke und Schnelligkeit glich, vor allem, da dieser Mann vor Wut schäumte.

Conan wich kurz zurück und warf das Schwert fort. Er hoffte, Govindue würde es an sich nehmen, da ihm nämlich keine Zeit blieb, zu schauen, wohin die Klinge fiel. Da es bei diesem Kampf um die Häuptlingsehre Idossos ging, konnte er das Schwert nicht benutzen. Er hätte damit auch gegen die Gepflogenheiten der Bamulas bei einem derartigen Zweikampf verstoßen.

Sollte Idosso die Klinge in die Hände bekommen, könnte die Versuchung eines leichten Siegs über die Angst vor öffentlicher Schande die Oberhand gewinnen. Auch für Conan würde es kein leichter Sieg werden, wenn er überhaupt gewann. Aber er bezweifelte, daß viel gewonnen wäre, wenn er Idosso um den Preis so schwerer Verletzungen besiegte, daß er die Krieger nicht mehr aus diesem von Pikten verseuchten Land herausführen könnte! Diese Wanderer brauchten einen Führer. Und er war im Norden geboren und verstand es zu kämpfen.

Irgendwo fiel das Schwert zu Boden. Die Zuschauer zischten und schlugen die Fäuste zusammen. Auf diese Weise applaudierten die Bamulas bei derartigen Kämpfen. Conan hoffte, daß sie vor Begeisterung nicht vergessen würden, Wachposten aufzustellen. Er bezweifelte stark, daß sich alle überlebenden Pikten aus diesem Wald zurückgezogen hatten. Er war sicher, daß sie sich irgendwo herumtrieben.

Idosso griff an. Conan ließ ihn bis auf Reichweite herankommen. Dann sprang der Cimmerier ihn mit geballter Faust an. Unglücklicherweise glitt die Faust an der Schläfe vorbei. Hätte der Cimmerier genau getroffen, dieser Schlag hätte einen Ochsen betäubt.

Doch Conans Gegner war äußerst listig. Er war dem Faustschlag so schnell ausgewichen, daß nur die Seite des Kopfes getroffen wurde. Wäre er langsamer gewesen, hätte der Cimmerier ihm den Schädel eingeschlagen. Zur Antwort trat er in der Absicht zu, Conan die Kniescheibe zu zerschmettern. Doch dieser sah die Gefahr und wich in letzter Sekunde aus, so daß Idossos Fuß ihn nur noch streifte.

Die beiden Hünen kämpften erbittert weiter, ohne daß einer einen Vorteil erringen konnte. So sahen es die Zuschauer, und auch Conan mußte sich eingestehen, daß es bis jetzt unentschieden stand. Wenn er auf diesem unebenen Gelände stolperte, würde er einen Schlag einstecken müssen, der ihn langsamer machte. Und der erste Mann, der langsamer wurde, würde als erster sterben.

Eigentlich kannte Conan sich im Zweikampf aus, da er seit dem fünfzehnten Lebensjahr ein Kämpfer war. Wenn er nicht stolperte, fürchtete er sich nicht vor dem Ausgang des Kampfes. Er wollte unbedingt auf einen schnellen Sieg hinaus, damit alle Zweifel bei denen beseitigt wären, die er aus diesem Land herausführen mußte. Falls der Kampf sehr lange währte, würden sie anfangen, an ihm zu zweifeln.

Außerdem hatte der Cimmerier keine Lust, so stark verletzt zu werden, daß er die Krieger nicht mehr führen könnte. Er mußte auch an die Pikten denken. Je länger der Kampf die Aufmerksamkeit der Zuschauer bannte, desto mehr Zeit hatten die Pikten, sich zum nächsten Angriff zu sammeln.

Conan konnte jedoch nicht den Kampf abbrechen und in den Wald fliehen. Das gestatteten ihm weder Ehre noch der gesunde Menschenverstand. Ihm blieb nur die Wahl zwischen einem schnellem Sieg oder dem Tod. Er beschloß, sein Leben für einen schnellen Sieg zu riskieren. Allerdings setzte er dabei nicht nur sein Leben aufs Spiel, sondern auch all die Leben, die er durch einen Sieg retten könnte.

Doch er mußte darauf warten und hoffen, daß Idosso sich eine Blöße gab. Das Warten kam ihm unendlich vor. In Wahrheit dauerte es kaum länger als die Zeitspanne, in der ein hungriger Mann ein Hühnerbein abnagte, bis Idosso dem Cimmerier schon diese Blöße bot.

Conan gab vor, gestolpert zu sein, und Idosso wirbelte herum. Er war ohne Deckung, als der Cimmerier auf die Schultern rollte und mit beiden Füßen zustieß.

Ein Fuß traf Idosso genau an der Stelle, auf die Conan gezielt hatte. Gegen so einen kräftigen Tritt bot der Lendenschurz aus Zebrafell nicht mehr Schutz als ein seidenes Frauengewand. Vielleicht hätte Idosso die Stahlplatte einer aquilonischen Rüstung geschützt, doch selbst diese hätte eine Delle davongetragen und der Träger hätte sich mehrere Tage höchst unwohl gefühlt.

Idosso krümmte sich, packte jedoch geistesgegenwärtig im letzten Augenblick Conans Knöchel. Conan riß sich los und stieß erneut zu. Diesmal erwischte er Idossos Knie. Conan spürte, wie der Knochen brach.

Er hörte einen Schrei, der nicht von Idosso kam.

»Vorsicht, Conan!«

Es war Kubwandes Stimme. Wieder rollte er auf die Seite. Da sauste sein eigenes Schwert in Idossos Hand auf die Stelle nieder, wo er soeben gelegen hatte. Funken sprühten, als die Klinge auf den felsigen Boden traf. Conan zuckte zusammen und dachte an die Scharten. Noch mehr Schläge, und er würde einen Waffenschmied benötigen oder eine kräftige Keule anstelle der nutzlosen Klinge.

Conan sprang auf und stieß Idosso mit dem rechten Fuß das Schwert aus der Hand. Conan sah nicht, wohin es flog. Doch das war ihm in diesem Moment auch gleichgültig. Er schlug Idosso mit beiden Fäusten ins Genick, so daß Schädel und Wirbelsäule barsten. Idosso fiel aufs Gesicht, rollte auf eine Seite und dann auf den Rücken, ehe er sein Leben aushauchte.

Da hörte Conan Kampfgeräusche. Er blickte zurück. Der Rücken war frei. Er sah, wie Govindue sich mit einem Krieger aus dem Dorf prügelte. Die beiden rollten eng umschlungen umher. Conan nahm sein Schwert auf, doch Kubwande hob warnend die Hand.

»Halt, Conan! Kein Schwert! Das ist ein Kampf der Häuptlinge, wie deiner einer war. Eisen hat dabei nichts zu suchen.«

Conan überlegte kurz, ob er Eisen oder Stahl vielleicht in Kubwandes Schädel oder Bauch stoßen sollte. Aber er tat nichts dergleichen. Es war nicht unmöglich, daß Kubwande dem siegreichen Amra folgen würde  zumindest, bis Amra ihnen den Weg aus der piktischen Wildnis gezeigt hatte. Wahrscheinlich hatte er keine Ehre im Leib, aber falls er später in der Heimat eine Schurkerei plante, würde Conan ihn entweder mit dem Schwert entlohnen oder schnell fliehen, was auch immer das beste sein würde.

Doch bis dahin war Kubwande ein tapferer Krieger, wie es nicht viele in diesem Haufen gab. Er durfte ihn nicht allein wegen eines Verdachts töten. Das entsprach der Regel, die jeder weise Herrscher beherzigte, ganz gleich, ob er weiß, schwarz, gelb, braun oder grün mit lila Streifen war.

Conan wußte nicht, wie Govindues Gegner hieß. Aber er beschloß, dem Mann einige unangenehme Fragen zu stellen, falls er gewann. Und sollte er den Jungen töten, würden diese Fragen mit Hilfe des Schwerts noch unangenehmer werden. Die Scharten in der Klinge hätten jedem Waffenschmied einen Schlaganfall beschert, aber sie genügten, um die beiden daran zu hindern, die Krieger wegen eines Zweikampfs noch mehr zu spalten.

Die beiden Burschen waren zwar gleich stark, aber Govindues Gegner hatte eindeutig mehr Erfahrung. Der Junge war aber schneller und klüger. Außerdem schien er den Kampf ernster zu nehmen als der andere. Er hätte nicht entschlossener kämpfen können, so als ob von seinem Sieg das Leben seines Vaters abhing oder ihn wieder lebendig gemacht hätte.

Bei diesem Gedanken blickte Conan zu Bessu, dessen Leichnam immer noch an derselben Stelle lag. Es gab aber noch mehr Leichen. Jetzt, nachdem Idosso tot war, mußte man alle zusammentragen und die ordnungsgemäßen Riten abhalten. Andernfalls würden die Pikten sie fortschleppen und für ganz andere Riten mißbrauchen.

Conan wußte nicht viel darüber, was die Pikten mit toten Feinden anstellten, die ihnen in die Hände fielen, aber er bezweifelte, daß sie es anders machten, als er es bei seinen Feinden erlebt hatte. Er hatte gesehen, wie ein Mann auf Patrouille von den wilden Kriegern der Afghuli kastriert und noch viel unbeschreiblicher verstümmelt worden war. Er hätte sich nicht gewundert, wenn die Pikten das auch so machten.

Conan war sicher, daß nur die ordnungsgemäßen Riten für die Toten Ruhe in die Köpfe und Herzen dieser Bamula-Krieger bringen konnten. Sie waren weit weg von der Heimat, so weit entfernt, daß selbst die Geister einen beschwerlichen Heimweg zum Schwarzen Dschungel machen mußten. Alles, was Ruhe in diesen Haufen brachte, würde Conan bei seiner schweren Aufgabe helfen.

Es war, als hätten Conans Gedanken Govindue neue Kraft verliehen. Er wand sich wie ein Aal und entschlüpfte dem Griff des Gegners. Schweißgebadet sprang er auf und versetzte dem anderen einen Fußtritt gegen die Kehle. Der Tritt brach zwar nicht den Kehlkopf, aber der Mann hielt sich mit beiden Händen den Hals.

Govindue zog die eine Hand vom Hals und drehte sie. »Gib auf, Bowenu«, zischte er. Seine Stimme klang wie die eines zehn Jahre älteren Mannes, wie die eines Oberhäuptlings.

»Ich habe nicht das Recht, für dich zu entscheiden, Bowenu«, sagte Kubwande, »aber wenn ich ...«

Bowenus Antwort war weder höflich noch zusammenhängend. Govindue packte die andere Hand des Gegners und drückte ihn zu Boden.

»Gibst du jetzt auf und schwörst du, mir als Häuptling eures Dorfes zu folgen?«

»Ah ... äh ... über die vom Dorf ... die hier sind ... die Amra führt. Reicht ... das?«

Conan hoffte, daß Kubwande so vernünftig wäre und den Mund hielt und daß Govindue annähme. Auf alle Fälle war der Junge reif genug, die Nachfolge seines Vaters anzutreten. Was er heute getan hatte, würde ihm einen Anspruch sichern, der weit über den Blutanspruch hinausging. Doch alles auf einmal zu verlangen, wäre nicht weise.

»Dann billigst du Conans Führung hier?« fragte Govindue.

»Ja ... schwöre den Bluteid ... er kann alles von mir haben ... in diesem Land ... der Ungeheuer!«

»Sehr vernünftig, Bowenu«, lobte Conan und lachte. »Wir werden alles brauchen, was wir bei uns haben oder von den Pikten stehlen können, bis wir den Heimweg gefunden haben. Was sagst du, Govindue?«

Der Junge  nein, so wollte Conan ihn nicht mehr nennen  der junge Häuptling stand auf und blickte auf den Gegner hinab. »Ich nehme an, Bowenu. Aber ich hoffe, daß du mich nicht nochmals herausforderst, auch nicht, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich kämpfe nicht gern gegen einen so tapferen Krieger und schwäche damit unser Dorf.«

»Ich werde Vogeleier für eine Brühe für deinen Erstgeborenen bringen«, sagte Bowenu, wieder deutlich und zusammenhängend.

Conan schaute den jungen Häuptling wohlwollend an. Govindue vereinte eine Mischung aus Fähigkeit, Gnade und Entschlossenheit, die ihm gute Dienste leisten würde. Der Cimmerier glaubte nun, daß die sechs oder sieben Krieger aus dem Dorf der Toten Elefanten ihm keinen Ärger mehr machen würden.

Und der Rest ...

»Iqako Kubwande. Ich verlange keinen Eid. Ich erkläre nur, daß ich mit dir keinen Streit habe, und vertraue darauf, daß du auch keinen mit mir hast. Idosso war dein Freund, nicht meiner.«

»Keiner von uns ist mehr sein Freund, nachdem er dich so herausgefordert hat«, sagte Kubwande. »Ich will ihn nicht vor Menschen und Göttern schmähen, doch ich muß sagen, daß sein Leben ehrenvoller war als sein Tod. Mögen die Geister ihn für sein Leben belohnen und ihm verzeihen, wie er gestorben ist.«

Damit schienen die größeren Bamulas zufrieden zu sein. Conan war es nicht so ganz, doch er wußte, daß er von diesem Mann nicht mehr bekommen würde. Er beschloß, insgeheim auf der Hut vor Kubwande zu sein und ihn nicht näher an den Rücken herankommen zu lassen, als unbedingt nötig war.

»Jetzt ist klar, wer uns führt«, sagte Conan. »Ihr wißt, was für ein Mann ich bin. Und ich weiß, daß es unsere erste Aufgabe ist, die Toten einzusammeln und die Verwundeten zu versorgen. Dann müssen wir ein sicheres Nachtlager finden.«

»Gibt es so was hier?« fragte ein Krieger.

»Vielleicht ja, vielleicht nein«, antwortete Conan und hob eine Faust. »Aber es gibt keinen sicheren Ort für einen Mann, der mir nicht gehorcht.«

Kubwande hob die Faust, ebenso Govindue. Das Ritual erfüllte den Zweck. Keiner sprach, aber alle schwärmten aus, um die Wachposten abzulösen, Moos und Blätter für die Verwundeten zu sammeln und alle Toten zu suchen, die nicht sogleich zu sehen waren.



Scyra mußte nicht die gleiche Sprache sprechen wie Vuona, um zu verstehen, was die junge Frau dachte. Vuona hatte nur einen Gedanken: Sie wollte zurück zu ihrem Volk oder zu denen, die in der piktischen Wildnis umherstreiften.

Scyra hatte den Eindruck, Vuonas Verlangen sei seit dem Kampf zwischen den beiden größten Kriegern, den der aus dem Norden gewonnen hatte, noch stärker geworden. War der schwarze Kämpfer Vuonas Feind gewesen? Das war nicht unmöglich. Scyra konnte Gedanken nicht lesen, aber sie konnte das Böse erkennen, das es im Gesicht eines Menschen anrichtete. Der hünenhafte schwarze Krieger war vielleicht nicht ganz so böse, aber viel zu wütend gewesen, als daß er jemandem gefolgt wäre oder die anderen hätte führen können.

Wenn es bei diesem Zweikampf um die Führung gegangen war  und so hatte es ausgesehen , hatten die Bamulas den besseren Mann bekommen. Der Riese aus dem Norden wirkte königlich, obgleich er wie ein Bamula-Krieger gekleidet war. Daran hatten auch Schmutz und Blut nichts ändern können. Er hätte in der grünen Tunika eines bossonischen Bogenschützen oder in der Rüstung eines aquilonischen Ritters ebenso großartig ausgesehen. Lediglich die Robe eines Zauberers hätte nicht zu ihm gepaßt; denn er sah aus wie ein Geschöpf aus freier Wildbahn. Er strahlte Mut und Offenheit aus. Bis jetzt hatte Scyra geglaubt, von allen Zauberern besäße nur ihr Vater diese Eigenschaften, doch jetzt wußte sie, daß sie ihm fehlten.

Scyras Augen hingen so gebannt an dem Hünen mit der rabenschwarzen Mähne, daß sie sich nicht mehr um Vuona kümmerte. Da diese keine Närrin war, nutzte sie die Gelegenheit, sprang auf und lief zu den Bamulas.

Die Männer hoben Tote und Verwundete auf Bahren, die sie aus Ästen und Zweigen gebaut hatten, als einer von ihnen Vuona entdeckte. Er rief und winkte. Vuona stieß einen Freudenschrei aus. Doch dann schrie sie auf aus Angst. Eine Handbreit neben ihrem Ohr steckte ein Pfeil im Baumstamm.

Der Hüne aus dem Norden rief einen Befehl. Die Bamulas schwärmten wie erfahrene Krieger schnell und gekonnt aus. Sie konnten den piktischen Bogenschützen aber nirgends entdecken. Er lag hinter einem Felsen versteckt  so nahe bei Scyra, daß sie ihn mit einem langen Stock hätte berühren können.

Doch sie berührte ihn lieber mit dem Dolch. Sie hatte zwar nicht viel Erfahrung im Umgang mit dem Dolch, doch die Überraschung und Wut verliehen ihr die Kraft und eine sichere Hand, so daß der Pikte bald im Sterben lag. Sie preßte ihm die Hand auf den Mund, um sicherzugehen, daß er ohne einen Laut verschied.

Scyra blieb regungslos neben dem toten Pikten liegen, bis sie sicher war, daß kein Bamula ihre Tat bemerkt hatte. Dann durchsuchte sie den Toten. Er trug die Tätowierungen der Roten-Viper-Sippe der Schlangen. Eigentlich war sie nicht überrascht, daß sich ihre Befürchtungen bewahrheitet hatten. Die Schlangen waren über den Frieden zwischen ihrem Vater und den Eulen, ihren erbitterten Rivalen, nie glücklich gewesen. Jetzt aber schienen sie zu offenem Krieg übergegangen zu sein.

Scyra kroch zurück, um weit weg zu sein, wenn die Krieger auf der Suche nach ihrem Kameraden an diesen Ort kämen. Dann hielt sie aber inne. Vielleicht war es gar nicht schlimm, wenn die Bamulas sie finden würden. Wenn sie mit dem Mann aus dem Norden sprach, würde sie mehr über ihn und seine Kriegerschar erfahren. Diese Schar könnte nützlich sein, wenn sie sich den Heimweg verdienten, indem sie Scyra und Lysenius beschützten.

Scyra war in der Kunst des Verbergens nicht viel geübter als im Umgang mit dem Dolch, aber für viele Zwecke reichte ihr Wissen. Jedenfalls hatte sie sich unsichtbar gemacht, bis die Bamulas auf Befehl ihres Anführers die Suche nach dem piktischen Bogenschützen aufgaben. Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung geweint, als sie den Hang wie leergefegt vor sich sah.

So lange hatte sie die Höhle nicht verlassen wollen. Außerdem hatte sie ihren Umhang Vuona gegeben, die jetzt mit ihrem Volk weiterzog. Scyra sah keine andere Möglichkeit, als den Bamulas zu folgen. Wenn sie jetzt aufgab, könnten sie ebensogut auf dem Mond sein, so gering würden ihre Chancen sein, sie wiederzufinden, ohne daß die Pikten oder ihr Vater das bemerkten. Sie mußte als erste herausfinden, was die Bamulas planten, sonst würde sie mit leerer Börse auf den Markt gehen müssen.

Scyra nahm dem toten Pikten Bogen, Pfeile und den Umhang ab. Er war aus bossonischem Stoff, jetzt aber steif vor Schmutz und Fett. Er stank schrecklich, weil der Pikte ihn schon lange getragen hatte. Pikten badeten nie, es sei denn, sie gerieten in Regen. Wahrscheinlich war der Umhang ein Beutestück aus einem blutigen Überfall an der Grenze gewesen.

Trotzdem wickelte Scyra sich darein. Er war ziemlich kurz. Als Bossonierin war sie so groß, wie ein durchschnittlicher Pikte war. Die Wolle wärmte, und aus der Entfernung würde sie jeden täuschen, der sie nur flüchtig musterte.

Abgesehen von den toten Pikten gab es nichts zu essen. Obwohl es ein Scherz war, wurde Scyra bei dieser Vorstellung übel. Dann fand sie grünes Farnkraut, das eßbar war. Außerdem gab es in den Flüssen Fische. Die Bamulas würden in der ersten Nacht in diesem Land gewiß nicht allzu weit marschieren, ganz gleich, wie hart der Hüne aus dem Norden sie führte oder antrieb.

Diese Hoffnung beflügelte Scyras Schritte, als sie sich aufmachte, den Spuren der Bamulas zu folgen.



Man hatte sich darauf geeinigt, daß während des Marsches immer einer der drei Häuptlinge Wache halten sollte. Conan, Govindue und Kubwande zogen Zweige, wer die erste Nachtwache übernehmen sollte. Govindue zog den kürzesten Zweig.

Govindue erwartete nicht, im nächtlichen Wald viel zu sehen, weder Freund noch Feind. Der Umhang eines toten Pikten hielt die Kälte ab, aber in diesem Land durchbohrte einen selbst die leiseste Brise wie ein Pfeil. Noch nie hatte er so bitterlich gefroren, nicht einmal während des Rituals der Mannbarkeit, als man ihn in einem außergewöhnlich regnerischen, kalten Herbst in den Dschungel geschickt hatte.

Gut, daß Idosso tot war, dachte der junge Häuptling. Nie wäre er ein ehrlicher Anhänger Conans gewesen. Mit Kubwande war es vielleicht anders, wenn er auch nur Angst vor dem Verhungern, vor den Pikten und vor Amras Faust hatte.

Idosso hätte nie gewußt, wie man in diesem Land überlebte, kämpfte und dazu noch den Heimweg fand  Amra wußte das. Gut, Idosso war kein Dummkopf. Einiges hätte er schon noch gelernt (oder Kubwande hätte es ihm beigebracht). Doch zuvor wären noch viele Bamulas gestorben, und das wären vielleicht zu viele gewesen.

Conan besaß die Seele eines großen Häuptlings. Bei solch einer Seele spielte die Hautfarbe für die Götter keine Rolle, und noch weniger für Govindue, dem Sohn Bessus.

Die Schritte waren so laut, daß auch weniger scharfe Ohren als Govindues sie gehört hätten. Seine Erfahrung als Jäger und Spurensucher sagte ihm, daß Schritte für ihn so laut wie ein über eine Klippe fallender Felsbrocken klangen. Sofort hatte er die Richtung bestimmt, aus welcher der Eindringling nahte, und hatte genügend Zeit, um ein Versteck zu finden, von dem aus er den Pfad beobachten konnte.

Entweder der Eindringling war lebensmüde, oder aber er hielt die Bamulas für Freunde, so unbefangen schritt er dahin. In der Dunkelheit erkannte Govindue nur einen weiten Umhang. Der junge Häuptling hätte mit Freuden eine Jahresernte Süßkartoffeln für einen Strahl Mondlicht gegeben, um zu erkennen, wer da kam. Wäre er sicher gewesen, daß ein Pikte nahte, er hätte ihm sofort den Bauch mit dem Speer durchbohrt.

Doch da blieb der Eindringling plötzlich stehen und warf den Umhang ab. Govindue atmete heftig und machte Abwehrgesten. Helle Haut, helle Haare  ein Geist verfolgte sie!

Da vernahm er das Echo seines Atems. Nein, es war kein Echo. Ein Echo wiederholte nicht Worte, die man nicht gesagt hatte.

»Bamula? Vuona? Bamula? Vuona?« Es waren eindeutig Fragen. Es war auch kein Geist, sondern eine Frau, die aus dem Norden kam. Das hörte Govindue an ihrem Akzent. Suchte sie wirklich Vuona? Warum nicht? Wenn die Welt so verrückt war, daß es ein Dämonentor gab, dann konnte auch eine Frau aus dem Norden Vuona suchen.

Govindue stand auf, trat jedoch nicht aus dem Versteck hervor. Die Frau mochte ehrenwerte Absichten haben, doch die Pikten bestimmt nicht, und vielleicht folgten sie dieser seltsamen Frau.

»Ohbe Bamula«, sagte er. »Ohbe Bamula. Ohbe Vuona. Ohbe Vuona.« Dann rief er ›Frau‹, dabei benutzte er das Wort für die Ehefrau eines Dorfältesten. War sie eine mächtige Frau, würden die Götter sich über das Ehrenwort freuen, und wenn sie verrückt war, würde es ihnen gleichgültig sein.

»Bamula«, antwortete die Frau. Sie klang etwas wie Amra. Sie trat einen Schritt vor. Govindue sah, daß sie einen Dolch am Gürtel trug, und machte auf ihrem Rücken Bogen und einen Köcher mit Pfeilen aus. Sie hielt die Hände ausgestreckt vor sich hin. Sie waren leer.

Govindue betrat den Pfad. Er hielt die Hände so wie die Frau. Dann deutete er über die Schulter hinweg zum Lager.

»Bamula! Vuona! Bamula! Vuona!«

Sie verstand. Mit weiterhin ausgestreckten Händen schritt sie zum Nachtlager der Bamulas hinauf. Govindue rief einem anderen Posten zu, ihn abzulösen, dann lief er der Frau hinterher. Er hatte Angst, sie könne in der Finsternis verschwinden.



Conan und Vuona saßen etwas entfernt von den anderen, innerhalb des Kreises der Wachposten. Der Cimmerier hatte keine Zweifel gelassen, was er mit jedem anstellen würde, der diesen Kreis unbefugt verließ, falls die Pikten ihm diese Arbeit nicht abnähmen.

Vuona saß in der Hocke und lehnte den Rücken an einen dicken Fichtenstamm. Ein Streifen Mondlicht versilberte ihre nackten Schultern. Sie trug die ledernen Beinkleider, die sie einem toten Pikten ausgezogen hatte, ansonsten war sie nackt. Den Gunderman-Umhang Scyras hatte sie einem Verwundeten gegeben.

Conan war sich klar, daß sie unbedingt etwas zu essen und weitere Kleidung auftreiben mußten, auch wenn alle Pikten der Wildnis sie jagten. Er empfand die Nacht so milde wie einen Sommerabend in Cimmerien, die Bamulas hingegen klapperten so laut mit den Zähnen, daß ein Pikte in einem Tagesmarsch Entfernung aufgewacht wäre.

»Ich bitte dich um Verzeihung, Amra.«

»Wenn du diese willst, mußt du Conan bitten. ›Amra‹ ist ein Name, der nur auf der Tigerin oder von Bêlits Lippen gut klang.«

»Ist es dein wahrer Name?«

»Wolltest du mich damit verzaubern?«

Trotz der Dunkelheit sah er Vuonas entsetzten Gesichtsausdruck. »Nein!«

»Gut so. Ich pflege nämlich mein Schwert schneller in die Eingeweide eines Gegners zu stoßen, als sein Zauberspruch meinen Arm langsamer macht. Dieses Schicksal würde ich dir gern ersparen.«

»Es wäre ... gerecht. Ich ... wenn ich nicht ...«

»Ach was! Die Pest soll deine Gewissensbisse holen, Mädel! Überlasse das den Priestern. Du bist nicht die erste Frau, die sich in einem Mann geirrt hat. Warum quälst du dich? Der falsche Mann ist tot und ich lebe.«

»Ich bin schuld, daß du jetzt hier bist und nicht woanders in Sicherheit.«

»Stimmt, aber das läßt sich jetzt nicht mehr ändern.«

Vuona stand auf und kniete vor Conan nieder. »Nicht einmal durch das Geschenk einer Frau?«

Conan betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie benötigte die Dunkelheit nicht, um Makel zu verdecken. Ihre schlanke, doch wohlgeformte Gestalt hatte keine Makel. Plötzlich war er sich bewußt, daß er Vuona als Frau ansah. Seit Bêlits Tod war es das erste Mal, daß er das tat.

Vuona brauchte einen Platz in diesem Haufen. Die Frau eines Häuptlings war der ehrenvollste, den sie erringen konnte. Und eigentlich hatte er sich in dieses verrückte Abenteuer nur gestürzt, um sie zu retten ...

Vuona kletterte auf seinen Schoß und schlang die Finger in seine blauschwarze Mähne, die nach der Begegnung mit dem Dornbusch übel verschnitten war. Trotzdem fand sie genügend Halt, zu viel Halt. Vuona hatte kräftige Hände.

Der Cimmerier strich ihr über die Schultern und den Rücken bis zu den Hüften und noch weiter. Die Finger, die tagsüber noch das tödliche Schwert geführt hatten, öffneten jetzt Vuonas Beinkleider. Sie beugte sich vor. Conan spürte die jungen, festen Brüste ...

»Amra!«

»Ich heiße Conan!« entgegnete er unwirsch. Vuona glitt von seinem Schoß, und der Cimmerier atmete tief durch. Da merkte er, daß nicht Vuona es war, die gesprochen hatte.

»Govindue, du hast deinen Posten verlassen!« waren die ersten Worte, die ihm einfielen. Wenn er länger überlegt hätte, wäre er zweifellos schärfer geworden.

»Verzeih mir, Amra ...«

»Er wünscht, Conan genannt zu werden!«

»Noch bist du keine Häuptlingsfrau, Mädel. Laß Govindue reden.«

»Eine Frau ist gekommen.«

»Ich habe davon gehört, wie Piktinnen aussehen. Zweifellos ist der Wachposten bei ihrem Anblick schon tot umgefallen. Nimm sie gefangen, und schicke einen anderen Mann auf den Posten des Toten und laß mich in Ruhe.«

Conan sah, daß der junge Häuptling krampfhaft vermied, ihn oder Vuona anzuschauen. »Am-... Conan. Die Frau ist keine Piktin. Sie sieht aus wie du. Sie heißt Scyra und sie weiß, daß wir Bamulas sind und daß Vuona bei uns ist.«

Vuona sprang auf, als hätte sie sich auf eine Viper gesetzt. »Das ist sie. Die Zauberfrau.«

Govindue machte eine Abwehrgeste. Conan stand auf und hob Vuona so hoch, bis ihre Nasen nur um Haaresbreite getrennt waren. Sie wich vor dem eisblauen Feuer in seinen Augen zurück.

»Vuona, ich kann dir verzeihen, daß du den falschen Mann gewählt hast. Aber ich verzeihe dir nicht, daß du etwas so Wichtiges vor mir geheim gehalten hast ...«, er wartete, bis sie vor Angst beinahe in Ohnmacht fiel, »... zum zweiten Mal.« Als er sie absetzte, zitterten ihr die Knie, und beinahe wäre sie gefallen.

Doch dann fand sie die Stimme wieder und sprudelte alles wie ein Wasserfall hervor. Als Vuona fertig war, legte der Cimmerier den Schwertgurt um, zückte die Klinge. Vuonas Augen hingen wie gebannt an dem schimmernden Stahl.

»Erinnerst du dich, was ich über Zauberer mit Schwertern in den Eingeweiden gesagt habe? Nun, dieses Weib muß beweisen, daß sie uns wohlgesonnen ist, und zwar schnell. Govindue, führe mich zu unserem Gast.«

»Wie du wünschst, Conan.«
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Die piktische Wildnis während der Regierungszeit Königs Conans des Zweiten:



Sarabos erlangte als erster den klaren Verstand wieder. Um es genau zu sagen: Er hatte beim Anblick der Höhle, ja selbst bei der Statue nur wenig davon verloren. Deshalb hatte er weniger Probleme, ehe er die Stimme wiederfand.

Allerdings sprach er ein wenig verhalten, als berichte er über eine Traumerfahrung, deren Realität er nicht so ganz traute.

»Laßt uns alle glauben, daß das, was wir hier sehen, tatsächlich existiert. Hat irgendeiner von euch auch nur den Hauch eines Gerüchts gehört, das all das erklären könnte?«

Er hätte ebensogut die Statue fragen können; denn die Männer gaben keine Antwort, so als wären sie aus Stein. Ich war froh, daß sie nicht nur mit starrem Blick und offenem Mund dastanden und die Macht über die Sprache verloren hatten.

Einige waren damit beschäftigt, die Wunden ihrer Kameraden zu reinigen und zu verbinden. Ich hörte einen unterdrückten Schrei, als ein Krieger einem anderen eine Speerspitze aus dem Oberschenkel schnitt. Die Spitze war tief eingedrungen, und ich betete zu Mitra, daß der Mann nicht verbluten möge, wenn man sie entfernte.

Andere packten Proviant aus oder reinigten Waffen. So unheimlich diese Höhle auch aussah, hier war es trockener als in der Welt da draußen, und vor allem: wir waren vor Pikten gefeit. Die meisten Krieger waren Veteranen aus den blutigen Grenzkriegen. Manche waren so alt, daß sie unter Conan bei Velitrium hätten dienen können, wären sie damals in aquilonischen Diensten gestanden. Solange nicht die uralte stygische Magie  oder welche Zauberkünste auch immer die Statue geschaffen hatten  wieder erwachte, hatte ich weder vor meinen Männern noch um sie Angst.

Ich sah im Fackelschein, wie die Männer einander anschauten. Ich hütete meine Zunge, da ich annahm, ich würde so Dinge erfahren, deren Kenntnis ich später bitter nötig hätte. Es gibt aber immer Dinge, die Soldaten  vor allem die aus dem Marschland stammten  ihren Offizieren nur ungern erzählen, besonders denen, die weit entfernt von den Marschen geboren und aufgewachsen waren.

»Was wir heute abend erfahren, bleibt unter uns«, erklärte Sarabos. »Ganz gleich, was ihr beichtet  wir überlassen es den Göttern.«

Die Männer schwiegen weiterhin. Einer zuckte zusammen, als der Mann mit der Pfeilspitze im Schenkel aufschrie. Das Echo hallte lange nach. Die Männer blickten verstohlen ins Hintere der Höhle.

Auf ihren Gesichtern las ich die Befürchtung, daß dort nicht irgend etwas nach so vielen Jahren durch die Anwesenheit von Menschen zum Leben erwachte und hungrig und blutgierig hervorkroch. Ich hielt diese Befürchtung für durchaus vernünftig, wollte sie aber ein wenig entkräften.

»Diese Höhle ist kein angenehmer Ort. Aber denkt dran, daß sie für Pikten tabu ist. Sie werden sich nicht hereinwagen, aber unsere Kameraden teilen diese Furcht nicht. Und denkt auch dran, daß Conan der Große in einer solchen Höhle den Schatz des Piraten Tranicos fand und sich damit den Thron Aquiloniens erwarb.«

Einer murmelte, ihm würde es genügen, mit einem willigen Weib im Bett zu liegen und einen Krug guten Weines zu haben. Auch das fand ich durchaus vernünftig.

Schließlich räusperte sich ein anderer Mann. »Ich habe da etwas von meiner Mutter gehört.« Der Sprache nach war er ein Gunderman, aber er war so dunkelhäutig wie ein Shemite ... oder ein Pikte?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, fuhr er fort: »Ja, ich habe piktisches Blut. Meine Mutter ist halb Piktin, aber mein Vater war reinblütiger Gunderman. Meine Mutter verstand etwas Piktisch und kannte einige der alten Geschichten.«

Wieder räusperte er sich. »Eine davon, sagte sie, sei bei den Pikten tabu gewesen. Es lag fortan ein Fluch auf jedem, der diese Geschichte erzählte. Dieser Fluch war beinahe so stark wie der, der auf jeden fiel, der die Höhle betrat. Sie hat mir alles erzählt, weil sie glaubte, ich sollte das wissen, und daß mein hyborisches Blut den Fluch abschwächen würde.«

Niemand wagte eine Frage zu stellen. Wieder schien der Mann die Macht zu haben, Gedanken zu lesen. »Meine Mutter gebar fünf gesunde Kinder, das letzte davon mit beinahe vierzig Jahren. Sie ist vorigen Herbst mit sechzig Jahren gestorben. Ich habe bei fünf Feldzügen mitgekämpft. Ohne große Beute oder große Ehre zu verdienen, aber auch ohne eine schwere Verwundung. Falls es einen Fluch gibt, hat meine Mutter recht gehabt.«

»Nun denn! Berichte uns wahrheitsgemäß, was sie dir erzählt hat. Wir werden dir aufmerksam lauschen«, sagte ich.

»Vielleicht kann ich euch nicht allzu viel sagen ...«, begann der Mann.

»Alles, was du uns erzählst, ist mehr, als das, was wir jetzt wissen«, erklärte ich fest. »Ein Geschichtenerzähler sollte einen Namen haben. Verzeih mir, daß ich deinen nicht weiß.«

»Ich bin Vasilios, Sohn des Ayrik«, sagte er.

»Dann sprich, Vasilios. Wir warten.«

Vasilios räusperte sich noch mal. Die Luft in der Höhle war trocken und staubig. Er nahm einen Schluck Wasser aus seinem Schlauch. Dann schlug er die Beine unter, legte die Hände auf die Knie und begann.

»Es begab sich zu Lebzeiten des Vaters meiner Mutter, des Pikten. Damals lebte ein Zauberer unter den Pikten, und eine Statue wurde lebendig und wandelte ...«
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Die piktische Wildnis  viele Jahre früher:



Conan hörte Scyra sehr aufmerksam zu, nachdem sie zugegeben hatte, die Tochter des Zauberer Lysenius zu sein.

»Ich habe nie von ihm gehört. Aber ich sehe es nicht als meine Aufgabe an, alle Zauberer dieser Welt zu zählen«, sagte Conan. »Aber du siehst gar nicht wie eine Zauberin aus. Deine Kleidung ist eine listige Tarnung.«

»Wir leben seit fünf Jahren hier«, erklärte Scyra empört. »Bei unserer Ankunft war ich fast noch ein Mädchen. Geh davon aus, daß ich keine Närrin bin, und höre mir gut zu.«

»Ich bitte um Verzeihung, Scyra«, sagte Conan und übersetzte ihre Worte für Govindue und Kubwande. Sie nickten, runzelten aber die Stirn, als er hinzufügte, daß Scyra und ihr Vater entweder über große Macht verfügten oder Freunde unter den Pikten hätten.

Wenn Lysenius und seine Tochter über ausreichend Magie verfügten, um das gesamte piktische Volk abzuwehren, würde jeder Umgang mit ihnen riskant sein. Sie waren verdammt mächtig. Warum benötigten sie dann Hilfe?

Wenn sie piktische Verbündete hatten, hieße das, Seite an Seite mit Pikten zu kämpfen. Conan hatte keine Blutfehde mit den Pikten  im Gegensatz zu vielen Cimmeriern , aber konnte er sich so einfach über die uralte Fehde zwischen Cimmeriern und Pikten hinwegsetzen? Es war im Grunde unwichtig, was er wollte. Die Pikten könnten Conan umbringen und im nächsten Augenblick die Bamulas.

So war die Lage. Es war eine Tatsache, daß Conans Schar nur eine geringe Chance hatte, mehr Ehre zu erringen als den Tod. Sie waren nur fünfundzwanzig Männer und sollten gegen alle Pikten in den Wäldern kämpfen. Gegen Pikten, die diese Wälder wie ihre eigene Westentasche kannten, die aus einer Deckung heraus Pfeile abschossen, wo jeder geschworen hätte, daß keine Maus sich darin hätte verbergen können. Und außerdem zitterten die Pikten in einer lauen Sommernacht nicht vor Kälte!

Conan war aus Pflichtbewußtsein Vuona gegenüber durchs Dämonentor geschritten. Viel schlimmer konnte es nicht sein, gemeinsam mit den Pikten zu kämpfen, um Vuona und all die anderen zu retten, die ihm die Ehre erwiesen hatten und seinen Schritten gefolgt waren.

»Kann dein Vater warme Kleidung und warmes Essen herbeizaubern, wenn wir in seinen Dienst treten?« fragte Conan. »Wir erwarten noch mehr, aber diese Dinge müssen wir haben, ehe wir etwas tun können, um die anderen Dinge zu verdienen.«

»Können deine Männer nicht jagen, kochen und Häute gerben?«

»Das alles erfordert Zeit, Scyra. Zeit, welche die Pikten uns vielleicht nicht lassen. Glaubst du, daß die Freundschaft, die euch mit ihnen verknüpft, uns vor ihnen rettet?«

»Nenne die Pikten nicht meine Freunde. Bestenfalls sind sie Verbündete.«

Sie klang so, als erwartete sie, daß der Cimmerier ihr glaubte und sie nicht fragte: »Gegen wen?« Conan hielt das auch nicht für wichtig. Alles, was seine Schar in Sicherheit führte, würde ihnen helfen. Und um das zu bekommen, würde er jeden Eid schwören. Wenn Lysenius ihrer Hilfe bedurfte, war er nicht so mächtig, sie für einen Eidbruch zu bestrafen. Wenn seine Männer gut gegessen und die für diese Wildnis entsprechende Kleidung hatten, würden sie mehr gegen die Pikten ausrichten können als jetzt.

»Na schön. Ich werde nie einen Pikten meinen Freund nennen, aber ich könnte einen Tag aussetzen, sie zu töten, wenn sie das gleiche für mich tun.«

»Ich glaube, daß mein Vater und ich das versprechen können. Wir haben Pelze und Häute, Salzfleisch und Nüsse. In der Höhle werdet ihr vor den Pikten so sicher sein wie in eurer Heimat in den Schwarzen Königreichen.«

»Im Gegenzug verspreche ich, daß ihr vor uns sicher seid.« Scyras Miene verfinsterte sich, doch Conan hob die Hand. »Das habe ich nicht als Beleidigung gemeint. Du solltest es auch nicht so auffassen. Wir haben nicht vor, zingarische Tempel-Bacchanalien zu feiern. Ist das klar?«

Während Conan alles für Govindue und Kubwande übersetzte, beobachtete er Scyra aus den Augenwinkeln. Sie schien zu verstehen, was er ihr anbot und welche Bedenken er hegte. Hoffentlich mußte er ihr nicht allzu deutlich sagen, daß er sie und ihren Vater beim ersten Anzeichen von Verrat töten würde. Es wäre schade um diese schöne junge Frau.

Die beiden Bamula-Häuptlinge waren fortgegangen, um den Männern alles zu erklären. Conan und Scyra saßen sich im Schneidersitz gegenüber. Sie nahm diese Stellung so mühelos wie ein Pikte oder Khitaier ein und saß so ruhig da, als warte sie im Palast eines Aristokraten auf ihre Pferde.

Aus dem Augenwinkel sah Conan, daß Vuona sich gegen einen Baum preßte und dabei glaubte, er sähe sie nicht. Am liebsten wäre er zu ihr hinübergegangen und hätte sie geschüttelt. Wenn sie nachts in diesem Land umherwanderte, um aus Eifersucht zu spionieren, würden die Pikten mit ihrem Schädel Magie betreiben, ehe der Tag dreimal graute. Falls sie darin überhaupt etwas vorfanden.

Die beiden Häuptlinge kamen zurück.

»Leistet die weise Frau einen Bluteid, daß man uns mit Ehre behandeln wird, selbst wenn sie damit gegen den Wunsch ihres Vaters verstoßen muß?« fragte Kubwande.

»Das ist zuviel verlangt!« rief Govindue. »Die Götter würden das mißbilligen.«

»Die Götter würden von den Wolken auf uns herniederspucken, wenn wir nicht wenigstens fragen würden«, entgegnete Kubwande. »Junge, junger Häuptling, nicht alle Väter sind wie deiner einer war. Das habe ich noch vor meinem Mannbarkeits-Ritual gelernt.«

Kubwandes Stimme entnahm Conan, daß in der Kindheit des Häuptling ein dunkles Geheimnis verborgen sein mußte. Er hätte ein Faß guten nemedischen Wein gegeben, wenn er dieses hätte erfahren können. Aber zweifellos hätte der Krieger es nicht mal unter Androhung von Folter preisgegeben.

Conan übersetzte Scyra die Frage. Sie zuckte zusammen, und er sah trotz der Dunkelheit, daß sie blaß wurde.

»Bitte, wenn mein Vater wüßte ...«

»Dein Vater weiß nicht, daß du hierher gekommen bist?« Am liebsten hätte Conan so laut gebrüllt, daß die Vogelnester aus den Bäumen gefallen wären. Aber er war klug genug, zu wissen, daß er Scyra damit nur verängstigt und zudem die Pikten auf einen halben Tagesmarsch Entfernung gewarnt hätte.

»Inzwischen weiß er gewiß, daß ich nicht mehr in der Höhle bin«, sagte Scyra. Conan hörte das Bemühen in ihrer Stimme, sich unter Kontrolle zu halten.

»Dann bist du also nicht auf seinen Wunsch hergekommen?«

»Ich bin aber auch nicht gegen seinen Wunsch gekommen.«

»Das hättest du uns sagen müssen.«

»Und du, mein Freund, hättest mich fragen können.« Dabei hatte sie noch die Unverschämtheit zu grinsen. Conan hätte sie am liebsten geschüttelt, aber dann mußte auch er grinsen.

»Scyra, ich glaube, du bist mutig genug, um dich den Wünschen deines Vaters zu widersetzen, wenn es nötig ist. Wenn diese Häuptlinge mein Wort akzeptieren, brauchst du keinen Eid zu schwören.«

Er übersetzte. Govindue war sofort bereit, auf den Eid zu verzichten. Kubwande zögerte. Doch schließlich gab der ältere Mann nach. Aber er murmelte vor sich hin, welche Zeitverschwendung es wäre, hier nur wegen zwei Weibern herumzulaufen ...



Zu dieser Zeit gelangte Lysenius' Geistohr in Hörweite des Versammlungsortes. Heute war es in einer Eule verborgen, da draußen Pikten vom Stamm der Eulen waren und dieser Vogel für sie heilig war. Lysenius hatte es nicht vergessen, als er einen Geistohr-Habicht ins Land der Schlangensippe geschickt hatte und diesen dann als Federschmuck eines Häuptlings wiedergesehen hatte.

Der Zauberer vermochte die gute Nachtsicht des Vogels so zu kontrollieren, daß er Scyra erblickte. Er sah auch die Schar fremder Männer, die sie umringten. Ihre Geistsprache war die der Schwarzen Königreiche. Der Weltenwandler hatte ihm endlich beschert, was er sich so sehnlichst gewünscht hatte: Krieger ohne Verwandte im Land der Pikten oder gar so nahe, daß sie ihn erreichen konnten, ehe sein Werk beendet war.

Mit ihrem Blut würde er seine Rache brauen. Dann würde seine Tochter ihn so sehen, wie er in Wirklichkeit war.

Warnte sie etwa die Krieger in ihrer Verblendung? Und wenn ja, würden diese ihr auch glauben? Das Geistohr müßte ihn warnen, selbst in einem so kleinen Gehirn wie dem einer Eule. Ein Mensch, selbst ein Pikte, wäre viel besser geeignet gewesen. Doch Lysenius hatte sich dagegen entschieden, ehe er in die Geist-Trance verfiel. Die Eulensippe würde sich nicht freuen, wenn diese schwarzen Krieger einen ihrer Männer töteten, während er zu sehr unter dem Bann des Zaubers stand, um sich zu verteidigen.

Die Eule flog sehr niedrig. Sie hätte ein Eichhörnchen von einem niedrigen Ast verscheuchen können. Sie war in Hörweite von Scyra und der Männer bei ihr.

Der Vogel müßte alle ihre Geheimnisse über den nächtlichen Wald zu Lysenius tragen, der auf dem Polster mit duftenden Nadeln wartete. Aber er hörte nur die Krieger.

Es war so, als ob Scyra und die Männer, die ihr gegenüber saßen, keine Geiststimmen hätten. Doch das war unmöglich. Jeder besaß eine Geiststimme, von den Göttern bis hin zum niedrigsten Insekt, sogar die Würmer, die unter der Erdoberfläche krochen. Manchmal war es allerdings sehr schwierig für Lysenius, die Stimmen, die er hören wollte, von dem Lärm der Umgebung zu trennen.

Aber jetzt hätten Scyra und die drei Männer ebensogut in einer anderen Welt sein können: sein Geistohr hörte rein gar nichts von ihrem Gespräch. Lusenius warf sich hin und her. Er biß sich auf die Lippen, um nicht die Beherrschung zu verlieren und damit gar die Kontrolle über den Zauber.

Wieder schickte er die Eule an ihnen vorbei. Diesmal konnte er alles durch ihre Vogelaugen beobachten. Er sah Scyra und zwei schwarze Krieger und dahinter ein schwarzes Mädchen, das sich hinter einem Baum versteckte.

Er sah einen Mann, der mindestens einen Kopf größer war als die anderen. Er besaß eine helle Haut wie die Menschen im Norden und kalte blaue Augen. Eine rabenschwarze Mähne ummalte das Gesicht. Die Muskeln des Mannes entsprachen seiner Gestalt. Er bewegte sich mit der Kontrolle und Geschmeidigkeit eines erfahrenen Kriegers. Die Narben auf der Haut hätten ihn verraten, hätte er nur still dagesessen.

War das der Mann ohne Geiststimme? Besaß er etwa die Fähigkeit, die Menschen in seiner Nähe ebenso stumm zu machen? Rätsel über Rätsel reihte sich aneinander, und Lysenius mochte keins davon.

Nein, das stimmte nicht ganz. Dieser Mann mochte keine Geiststimme haben, aber alles andere deutete auf den Geist eines wahren Kriegers hin. Ein starker Kriegergeist würde das Opfer mehr speisen als zwei oder drei durchschnittliche Männer.

Der Krieger aus dem Norden bei Scyra konnte ruhig ein Rätsel bleiben, dennoch würde er in Lysenius' Plänen eine Rolle spielen  auch wenn ihm diese mit Sicherheit nicht behagen würde.



Conan war nicht ganz so überzeugt, daß Scyra ihren Vater mit dem Geschenk des Dienstes der Bamula-Krieger nur überraschen wollte. Die beiden Häuptlinge waren es noch weniger. Doch niemand wagte es, ihr ins Gesicht zu sagen, sie sei eine Lügnerin. Sie stellte immer noch eine größere Chance dar, wieder nach Hause zu kommen, als wenn sie allein auf sich gestellt wären. Je später es wurde, desto mehr zitterten die beiden Bamulas  und Vuona, die ihren Platz am Baum noch nicht verlassen hatte.

Da fiel etwas mit dumpfem Klang auf den Boden. Eine riesige Eule lag mit einem Speer durch die Brust vor ihnen. Die ausgestreckten Flügel waren breiter als Conans Schultern. Sie schnappte noch zweimal mit dem Schnabel. Conan hatte den Eindruck, daß sie ihn mit mehr als nur der Intelligenz eines Vogels anstarrte. Dann zuckte sie noch einmal und war tot.

»Guter Wurf, was?« rief Bowenu fröhlich und trat hinter einem Baum hervor. Er kniete nieder und zog den Speer aus der toten Eule. Erst jetzt sah er, daß Scyra ihn mit Abscheu, gepaart mit Angst, anschaute.

»Warum hast du die Eule getötet?« fragte Conan.

»Sie flog so niedrig, daß ich sie gar nicht verfehlen konnte. Wenn ich sie gerupft habe, gibt sie einen guten Braten ab.«

Scyra sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. Bowenus Gesten bedurften keiner Übersetzung.

»Tot ist tot, Bowenu«, sagte Conan. »Aber wir sind hier in einem fremden Land. Wir wissen nicht, was wir ungestraft essen können und was nicht. Dieser weisen Frau wäre es lieber, du hättest die Eule nicht getötet. Ich vertraue ihr. Wenn du ihr nicht traust, kannst du dich darauf verlassen, daß ich dir an all den Stellen blaue Flecken zufüge, die Govindue noch nicht getroffen hat. Und behalte den Speer bei dir!«

Bowenu bat mit dem überschwenglichsten der vier Rituale der Bamulas um Verzeihung. Conan gewährte sie ihm gnädig. Allerdings hatte er Mühe, eine ernste Miene zu wahren. Vuona konnte das Lachen kaum unterdrücken. Conan schwor, ihr den niedlichen Hintern zu versohlen, falls sie herausplatzte und den Frieden mit Bowenu zerstörte. Er brauchte jeden fähigen Krieger, der zudem mit hellem Verstand ausgerüstet war.

»Wir sind im Land der Eulen-Pikten«, sagte Scyra. »In ihren Augen gibt es kaum ein schlimmeres Verbrechen, als eine Eule zu töten, nur eines: einen Krieger mit Kriegsbemalung umzubringen und seinen Kopf aufzuhängen.«

»Wie gut, daß wir heute nachmittag zu beschäftigt waren, um Köpfe abzuschneiden«, meinte Conan trocken. »Ich glaube mich aber zu erinnern, daß einige Pikten Kriegsbemalung trugen.«

»Stimmt. Es waren Pikten von der Schlangensippe, die seit langem mit den Eulen in Fehde liegen. Aber ich glaube nicht, daß sie auf unser Land vordringen.«

Das verriet Conan mehr über die piktischen Freunde und Feinde der Zauberer, als er wissen wollte. Er hatte das Gefühl, daß Scyra nur schlecht Geheimnisse für sich behalten konnte, zumindest nicht vor jemandem, der die Intrigen der goldenen Stadt Aghrapur in Turan überlebt hatte.

»Nun denn, Scyra. Ich glaube, wir haben lange genug geredet, vor allem ohne Wein oder Bier, um unsere Kehlen zu benetzen. Ich nehme an, du hast nicht vor, heute nacht zu deinem Vater zurückzukehren?«

»Die Eulen würden nie ...«

»Die Eulen sehen vielleicht nicht so gut im Dunkeln wie ihr Totem. Vielleicht trauern sie sogar, nachdem sie dir ein Gefieder aus Pfeilen verpaßt haben. Trotzdem würdest du vom Totenbett nicht wieder aufstehen. Ich bezweifle auch, daß wir von den Schlangen nichts mehr sehen werden, und sie sind nach heute bestimmt nicht freundlicher zu dir als zuvor.«

Scyra nickte. »Das ist wahr«, meinte sie zögernd.

»Gut. Dann komm mit uns ans Feuer. Du mußt ja nichts von der Eule essen. Heute nacht können wir uns nur gegenseitig wärmen und hoffen, daß uns keiner die Kehlen aufschlitzt.«

Scyra folgte Conan zum Lager. Aber sie legte sich ein gutes Stück entfernt vom Feuer und den schlafenden Bamulas hin. Diese hatten sich eng aneinander geschmiegt, um die Körperwärme auszunutzen. Conan hatte das Gefühl, Scyra beobachtete ihn, als er sich auch hinlegte und Vuona sich an seine Brust schmiegte. Aber er schlief ein, ehe er sich davon vergewissern konnte.
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Mit etwas Glück waren die Bamulas entweder tot oder aber fähig zu marschieren und sogar zu kämpfen. Sie bestatteten ihre Toten so feierlich, wie es möglich war. Dann sammelten sie die Waffen ein und verließen unter Scyras Führung das Lager.

Conan erreichte mit seiner Schar Lysenius' Höhle an einem schönen Frühlingsabend. Der zweitägige Marsch war für die barfüßigen Bamulas kein Kinderspiel gewesen. Sie brauchten auf diesem felsigen Gelände unbedingt Schuhwerk. Manche behaupteten, eine Armee marschierte auf dem Magen, doch das waren Barden, keine Offiziere.

Beim Anblick der Felswand schauten die Bamulas sich an. Conan wußte, daß einige sich fragten, ob sie den Mut aufbrächten, weiterzugehen. Er war in den Bergen geboren, hatte solche Felswände erklommen und ähnliche Höhlen erforscht, noch ehe er den zehnten Sommer gesehen hatte. In ihrem eigenen Land waren die Bamulas harte Burschen, aber dort war es nicht so rauh und kalt wie im Norden. Sie waren so, wie ihr Heimatland sie gemacht hatte.

»Kommt, Brüder!« rief er. »Die meisten von uns sind schon in Löwengruben gekrochen und lebend herausgekommen. Kein Zauberer ist schlimmer als ein Löwe.«

Er war zwar selbst nicht davon überzeugt, aber der aufmunternde Ton in seiner Stimme machte den Bamulas Mut. Sie kletterten die Stufen zum Höhleneingang hinauf. Scyra hatte ihnen versichert, daß sie dort wohnen könnten.

Conan und Scyra gingen als letzte. Sie standen eine Zeitlang Seite an Seite und blickten auf den Wald hinaus, der wie ein smaragdgrünes Meer den Berg des Zauberers umspülte. Conan war sicher, daß die Pikten sie beobachteten  ja, sie wahrscheinlich während der beiden Tagesmärsche nicht aus den Augen gelassen hatten.

Offenbar hatte Scyra die Wahrheit gesagt. Sie lebte in Frieden mit den Eulen. In zwei Tagen hätte ein feindlicher Stamm ein Heer von mehreren hundert Mann gegen die Bamulas aufstellen und Conans Schar unter Steinen und Pfeilen begraben können. Aber obgleich schwarze Augen die ganze Zeit über aus Büschen und hinter Bäumen hervorgelugt hatten, es war kein Pfeil oder Speer geflogen und auch kein Kriegsgeheul laut geworden. Er hatte auch keine Trommeln gehört, abgesehen bei Sonnenuntergang, was offenbar ein Signal gewesen war.

Als hätten Conans Gedanken sie gerufen, ertönten jetzt die Trommeln. Allerdings waren sie gegen den Wind kaum zu hören. Selbst Conan mit seinen Luchsohren mußte sich anstrengen. Scyra schauderte. Ohne darüber nachzudenken, legte er ihr den Arm um ihre Schultern, um sie zu wärmen. Sie schob den Arm nicht weg, sondern schmiegte sich kurz an ihn.

»Es fällt mir immer noch nicht leicht, diese Trommeln zu hören, ohne Angst zu bekommen«, sagte sie. »In meiner Kindheit bedeuteten sie uns, sofort zu den Pferden zu rennen, wenn man welche hatte, oder mit einem Stück Brot zu Fuß zu fliehen. Die Pikten waren nie weit weg, zumindest nicht weit genug.«

»Was weiß dein Vater wirklich, daß er die Pikten so im Griff hat?« fragte Conan. »Oder ist das ein Geheimnis?«

»Das ist es. Er hat es nicht mit mir geteilt und wäre nicht glücklich darüber, wenn ich ohne seine Erlaubnis das mit dir teilte, was ich weiß.«

Conan fand, daß er sich um das Glück eines Zauberers noch nie viel Sorgen gemacht hatte, aber er war schließlich auch nicht der Sohn eines Zauberers. Crom sei Dank! Diese plötzliche Zurückhaltung Scyras machte ihn mißtrauisch. Sie hatte so offen gesprochen, ehe sie die Domäne ihres Vaters betreten hatten. Was mußte sie hier verbergen, um ihn und seine Männer hier zu halten?

Eins stand jedoch fest: Durch dieses Gebiet führte der beste Weg nach Hause. Und fünfundzwanzig kräftige und wachsame Bamulas würden auch den Hang eines Zauberers, sie zu verraten, dämpfen. Und schlimmstenfalls konnten sie ebensogut hier sterben wie unter einer heulenden Horde von Pikten.

»Je mehr ich erfahre, desto glücklicher bin ich«, sagte Conan. »Und je glücklicher ich bin, desto glücklicher sind die Bamulas. Sie erwarten, von hier aus den Heimweg anzutreten. Und sie wären äußerst wütend, wenn dem nicht so wäre. Dein Vater mag seine Fähigkeiten haben, doch können sie sich mit fünfundzwanzig aufgebrachten Bamulas messen?«

»Ich bete zu Mitra, daß wir das nie herausfinden müssen«, sagte Scyra. Schnell kletterte sie die Stufen hinauf und verschwand in der Höhle.

Der Cimmerier sah ihr nach. Dann ließ er seine Adleraugen nochmals über den westlichen Horizont schweifen, wo der Himmel sich schnell blutigrot verfärbte, als die Sonne versank. Conan wartete nicht länger. Dieses Land war bei Tag schon unheimlich. Bei Nacht mußte man nicht über die scharfen Sinne eines Barbaren verfügen, um zu spüren, daß eine entsetzlich böse Macht unterwegs war.

In der Nacht war sogar die Höhle eines Zauberers besser, als es die piktischen Wälder waren.



Die Hügel im Westen verschlangen die Sonne. Nur die Sterne und ein neuer Mond, der zu schwach war, um viel Licht zu spenden, erhellten die Welt in den Schatten hinter den Feuern.

Das war dem Ding, das die Dunkelheit durchstreifte, sehr willkommen. Der Schamane der Eulen hatte den chakan ausgesandt, um die Schar der Dämonenmänner bis zu dem Felsenhaus des weißen Schamanen zu verfolgen. Der chakan hatte eine menschliche Gestalt, trug aber ein Fell wie ein Affe und war so stark wie ein Gorilla. Er konnte einen Mann so leicht entzweibrechen wie ein Junge einen Ast.

Doch er hatte nicht den Befehl zu töten. Zumindest nicht in dieser Nacht. Er sollte ihnen nur folgen und sich dann in der Nähe verstecken. Der Schamane Yrag vermochte kraft seiner Magie alles zu hören, sehen und riechen, was der chakan wahrnahm.

Danach würden die Eulen mehr über den Zauberer wissen, der ihnen so gut gedient hatte. Vielleicht würden sie sogar wissen, ob er ihnen auch in Zukunft so gut dienen würde oder ob die Ankunft der Dämonenmänner bedeutete, daß er neue Freunde gefunden hatte.

Wenn dem so war, dann wurde es Zeit, die gesamte Beute aus der Höhle zu holen und den weißen Zauberer nach alter Weise zu opfern. Danach würde die Tochter bei den Häuptlingen der Eulen herumgereicht werden, möglicherweise sogar den anderen befreundeten piktischen Stämmen, wie den Luchsen und den Adlern, überlassen.



Der Frühling ging in den Sommer über, und der Sommer reifte das Leben im Wald. Die Früchte und Beeren nahmen nun andere Farben an. Die Flüsse führten nicht mehr so viel Wasser wie im Frühling. Die Jagd bei den Tränken war überaus erfolgreich. Die Pikten genossen die Fülle des Sommers und lagen faul herum. Sie waren so friedlich, wie es ihre Natur erlaubte.

Conan und seine Bamulas ließen die schlafenden Pikten gerne liegen. Manchmal führten sie gemeinsam mit ihnen einige kleinere Raubzüge nach Osten und Süden durch. Dabei hatten sie so viel Erfolg, daß die Vorratsräume in Lysenius' Höhle stets wohlgefüllt waren.

Vom Zauberer selbst sahen sie nur wenig. Conan behagte das nicht sehr. Je mehr sie ihn sahen, desto mehr konnte Conan über ihn erfahren. Lysenius war mit anderen Sinnen als die gewöhnlichen Sterblichen ausgerüstet. Er schien vieles zu wissen, ohne es zu sehen, und konnte so alles über die Bamulas in Erfahrung bringen.

Als sie zum ersten Mal die Höhle betreten hatten, hatte Scyra erklärt, ihr Vater wäre krank. Sie erzählte Conan, daß jemand den Träger seines Geistohrs getötet hätte und er seitdem in Heiltrance läge.

Conan gab diese Nachricht an die Gefährten weiter. Bowenu fing an wegen seines meisterhaften Speerwurfs zu protzen, doch Govindue drohte ihm an, er würde ihm die Zunge herausreißen, wenn er nicht sofort den Mund hielte.

»... falls du sie noch hast, nachdem ich mit dir fertig bin«, fügte Conan hinzu. »Die Zunge eines guten Kriegers ist tapfer, Bowenu. Sie stürzt nicht blindlings drauflos, wie ein Elefantenrüssel auf überreife Birnen.«

Darauf war Bowenu mehrere Tage ziemlich schweigsam.

Das lag auch daran, daß er wie die anderen Bamulas zu beschäftigt war, sich an die neue Kleidung, die neuen Waffen und das andere Essen zu gewöhnen, das sie so reichlich bekamen. Lysenius war den neuen Verbündeten gegenüber keineswegs geizig. Auch seine früheren hatte er immer großzügig bedacht.

Conan sah aber auch, daß der Zauberer nicht nur die Beute der Raubzüge der Pikten in der Höhle gehortet hatte. Magie, Handel oder Freunde jenseits der Grenze? Der Cimmerier wagte über Magie nicht einmal zu mutmaßen. Er ließ alle Zauberer in Ruhe, die ihm den gleichen Gefallen erwiesen.

Handel, das war möglich. Vor einer Kammer hingen so schwere Schlösser, daß auch ein Blinder sehen konnte, daß es sich wohl um eine Schatzkammer handeln mußte. Mit den Augen eines erfahrenen Diebs und klugen Hauptmanns sah Conan wenigstens drei Möglichkeiten, einzubrechen. Doch er ließ die Kammer erst mal in Ruhe. Er wollte mit Lysenius und Scyra in Frieden leben. Außerdem verspürte er nicht den Wunsch, die magischen Schutzvorrichtungen kennenzulernen, die der Zauberer mit Sicherheit angebracht hatte, um seine Schätze zu hüten.

Am wahrscheinlichsten war es, daß Freunde jenseits der Grenze für Lusenius' Hort gesorgt hatten. Conan wußte, daß es Hyborier gab, die auf Kosten ihres eigenen Volks mit den Pikten Handel trieben. Allerdings hatte er in Cimmerien nie viele davon gesehen  und diese lebten nie lange. Das rauhe Land hatte seine eigenen Strafmaßnahmen für diejenigen, die sich gegen ihr eigenes Fleisch und Blut vergingen.

In anderen Ländern brachten es diese Männer zu Wohlstand und Ansehen. Dort fielen sie auch nicht so schnell auf. Conan fragte sich oft, ob diese Männer im Süden tatsächlich natürlich geboren worden waren. Er würde sich jedoch nicht um ihre Intrigen kümmern und sich bemühen, auch die Bamulas davor zu schützen  wenn die Götter es gestatteten. Ihm genügten für die nächsten Jahre die Intrigen der Schwarzen Königreiche, falls er und seine Männer je dorthin zurückkehrten.

Kleidung aus Wildleder und Pelz, gegerbte Ledersandalen und wollene Beinkleider, piktische Speere und Kriegsbeile, bossonische Bogen und Rüstungen der Gunderman  das alles bekamen sie in Hülle und Fülle. Dazu Dörrfleisch, Nüsse und Beeren und prickelndes Ale. Den Bamulas schmeckte das Ale so gut wie ihr heimisches Bier. Sie waren auch nicht zu schüchtern, um ein großes Faß blitzschnell zu leeren, ehe Conan ihnen Einhalt gebieten konnte.

»Da draußen sind immer noch Pikten. Einige tun so, als wären sie unsere Freunde, andere machen sich diese Mühe nicht. Wir sind jetzt besser imstande gegen sie zu kämpfen, doch es kommen immer noch über hundert auf einen von uns, und sie kennen das Land.«

Die Bamulas lernten schnell, da sie erfahrene Krieger waren und sich möglichst bald den Heimweg durch Lysenius' Feinde hindurch erkämpfen wollten. Dreimal führte Conan sie auf Raubzüge, und jedesmal brachte er allesamt heil und gesund zurück.

Bei diesen Unternehmungen hatten sie immer nur einen oder zwei Pikten als Spurensucher dabei. Und das war gut so. Conan wußte, wie die Pikten Krieg führten, und wollte nicht, daß die Bamulas das lernten. Er wollte, daß seine Männer in die Heimat zurückkehrten, ohne erlebt zu haben, wie kleine schreiende Mädchen vor ihren brennenden Häusern geschändet wurden oder Graubärte mit eingeschlagenem Schädel und ausgestochenen Augen in ihrem eigenen Blut lagen.

Dann kam der Tag, an dem sie über die Grenze in die Marschlande zogen. Und die Pikten marschierten mit ihnen.



Von einem hohen Ast ertönte Govindues Vogelruf. Es war der Ruf eines Vogels von der Schwarzküste. Conan bezweifelte, daß die Wächter der Karawane den Unterschied zu ihren eigenen Vogelrufen bemerkten. Aber selbst wenn, es würde ihnen keine Zeit bleiben, aus diesem Wissen Nutzen zu ziehen.

Vierzig Pikten lagen an der einer Straßenseite im Hinterhalt. Conans Bamulas lagen auf der anderen Seite. Dadurch konnten beide Abteilungen gleichzeitig angreifen, waren jedoch bis zum Zeitpunkt der Attacke voneinander getrennt.

Das war besser. Die Pikten musterten die ›Dämonenmänner‹ ebenso mißtrauisch wie die Bamulas sie. Bis jetzt hatte es kein böses Blut gegeben. Conan und der Häuptling der Pikten hatten zwar kein Wort gemeinsam, aber jeder war ein erfahrener Soldat und konnte so eine Schlacht mit Gesten und Zeichnungen auf der Erde planen.

Jetzt saß die Karawane in der Falle. Die Wachen kannten sich in diesen Wäldern tatsächlich nicht aus. Und vielleicht waren die räuberischen Pikten und Bamulas auch schneller gewesen als jede Warnung. Die Bamulas hatten bis jetzt noch nirgendwo angegriffen, und die Pikten hatten nur vereinzelte Bauernhäuser auf dem Weg über die Grenze überfallen. In diesen Wäldern konnten sich sechzig Männer mit Leichtigkeit selbst vor der eifrigsten Patrouille verstecken.

Wenn die Pikten nun ihre Pfeile nicht mit geschlossenen Augen abschossen (Conan hatte diesen Eindruck gehabt) und die Bamulas auch daran dachten, daß der Pfeil eines Verbündeten auch tötete ...

Das piktische Krieggeheul gab das Zeichen zum Angriff. Conan sprang aus der Deckung und schwang sein Schwert. Er hatte das Gesicht und andere offene Hautpartien mit Beerensaft eingerieben, um so dunkel wie die Bamulas zu sein. Es war schon schlimm genug, auf der Seite von Pikten zu kämpfen, doch noch schlimmer wäre es wohl, wenn sich die Nachricht verbreitete, daß schwarze Krieger unter Führung eines Weißen sich mit den Pikten im Kampf verbündet hatten. So eine Meldung könnte gar dazu führen, daß eine ganze Armee auftauchte und die Grenzgebiete säuberte. Conan bezweifelte, daß Lysenius darüber erfreut wäre, und mit Sicherheit würde das die Heimkehr der Bamulas nicht beschleunigen.

Er sprang auf die Straße und ergriff mit der linken Hand die Zügel des Pferdes an der Spitze der Karawane. Mit der Rechten parierte er drei Schläge des Reiters, der zwar schnell, aber nicht kräftig genug war, um Conans Verteidigung zu durchdringen.

Das Pferd bäumte sich auf. Conan schlüpfte blitzschnell unter dem Bauch durch und tauchte auf der anderen Seite des Reiters wieder auf. Er versetzte ihm einen Schwertschlag auf den Helm, der den Mann jedoch nur betäubte. Dann packte er ihn am Gürtel und schleuderte ihn aus dem Sattel in den Graben  zu Conans Bedauern landete der Reiter auf der piktischen Seite. Mit etwas Glück würde er die Besinnung wiedererlangen, ehe die Pikten ihn fanden.

Conan beruhigte das Pferd und stellte einen Fuß in den Steigbügel. Das Pferd stieg wieder. Um ein Haar hätte es den Cimmerier umgerissen. Ein anderer Karawanenwächter stieß unter dem Bauch des Pferdes nach ihm. Die Schwertspitze ritzte Conan nur, ohne tief in seinen Körper einzudringen. Er stieß dem Mann die Klinge mit dem Fuß aus der Hand. Dann schwang er sich blitzschnell in den Sattel und schlug von oben mit dem Schwert hinterdrein. Diesmal barsten nicht nur der Lederhelm, sondern auch der Schädel des Gegners, und der Mann fiel zu Boden. Die trommelnden Pferdehufe beendeten das Werk, das Conans Schwert begonnen hatte.

Vom Rücken des Pferdes aus hatte der Cimmerier nun einen besseren Blick als alle anderen auf das Kampfgetümmel, das auf dem Weg stattfand. Die Wächter, die hinten waren, hatten eine Wand aus Schilden gebildet. Dorthin zogen sich die Vorderen zurück. Doch nicht alle gelangten ans Ziel. Pfeile der Pikten und Speere der Bamulas dünnten ihre Reihen aus. Conan sah einen einzigen Bamula, dem es mit dem Bogen gelungen war, einen Feind zu töten.

Conan hatte den Eindruck, daß die Wachen sich entschlossen hatten, ihr Leben zu retten und die Wagen und Packpferde zurückzulassen. Entweder das, oder aber sie planten eine Falle.

Dann sah er, daß bei einem Wagen erbittert gekämpft wurde. Diesen hatten sie eindeutig nicht aufgegeben. Er drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte los. Ein Pfeil streifte seinen Hals, und ein Speerschaft traf die Flanke des Pferdes. Da war der Cimmerier schon bei dem Wagen. Der Pfeilhagel hörte auf. Entweder fürchteten die bossonischen Bogenschützen, Freunde zu treffen, oder die Pikten hatten sie niedergemacht.

Drei Karawanenwächter kämpften gegen drei Pikten und einen Bamula. Die Wächter trugen Lederwämser und Eisenhelme und verstanden es hervorragend, ihre Schwerter zu führen. Sie waren durchaus erfolgreich, bis der Cimmerier eingriff. Er trat einem Mann gegen den Kopf und schlug dem zweiten mit der flachen Klinge auf den Helm, so daß beide zu Boden sanken.

Der dritte Gegner kletterte schnell in den Wagen und kam mit einer kleinen, von Eisenbändern gesicherten Truhe heraus, die offenbar sehr schwer war, denn als der Mann auf den Boden sprang, verlor er das Gleichgewicht. Ein Pikte stieß ihm den Speer in den Oberschenkel. Trotz der Wunde lief der Mann so schnell los, daß er bald einen Vorsprung hatte.

Doch der Cimmerier zu Pferd war schneller, und ehe die Bogenschützen hinter dem Schildwall dem Kameraden zu Hilfe kommen konnten, hatte Conan ihn eingeholt. So geschwind wie ein Eisvogel eine Elritze aus dem Wasser fischt, hatte der Cimmerier dem Mann die Truhe entrissen.

Dieser schrie wie ein liebeskranker Kater und führte mit einem gefährlichen Dolch einen Stoß gegen den Cimmerier. Der Stahl drang Conan ins Fleisch ein, doch Conan schmetterte dem Gegner die Faust, die mit dem Schwertgriff in der Hand noch schwerer war, auf den Kopf, so daß dieser bewußtlos zu Boden sank.

Der Cimmerier machte kehrt und ritt zur Spitze der Karawane zurück. Govindue stand auf der Straße und winkte aufgeregt. Bei nur zwanzig Bamulas war es unmöglich gewesen, sie in vier Gruppen aufzuteilen und aus dem Kampfgetümmel so herauszuhalten, daß die Pikten es nicht für ehrenrührig gehalten hätten. Aber es wäre möglich, den jungen Häuptling auf einen Baum zu schicken, damit er, ungesehen vom piktischen Freund und bossonischem Feind, mit scharfen Augen Ausschau halten konnte.

»Reiter kommen!« rief Govindue. Eigentlich verwendete er den Ausdruck ›sechsbeinige Krieger‹, da es im Land der Bamulas keine Pferde gab.

Conan war nicht sicher, ob es eine Falle war oder ob das Glück die Karawane begünstigte. Auch gut. Ohne einen neuen Feind könnte die Blutlust die Pikten dazu bringen, daß sie mit ihren Pfeilen den Schildwall durchbrachen und alle dahinter Verborgenen massakrierten. So wie es jetzt aussah, würden einige Männer der Karawane am Leben bleiben, um morgen den Sonnenaufgang zu sehen  und so viele weitere, wie das Schicksal ihnen gestattete.

Conan winkte den Bamulas. Die Pikten sahen das, aber ihr Häuptling hatte ihnen kein Zeichen gegeben. Trommeln und Geschrei ließen sie dort verharren, wo sie gerade waren. Der Cimmerier fluchte laut. Er hatte keine Lust, von den Hörnern dieses Zwiespalts aufgespießt zu werden: entweder die Pikten im Stich zu lassen oder zu bleiben, bis auch sie die bossonische Verstärkung sahen. Doch dann könnte es für die Bamulas zu spät sein, die näher an den heranrückenden feindlichen Truppen waren.

Conan rief den Bamulas zu, auf beiden Straßenseiten wieder in Deckung zu gehen. Damit war für die Reiter der Weg zu den Pikten frei, und die Bamulas würden so lange überleben, daß sie später in den Kampf eingreifen und vielleicht einige ihrer swozhus retten konnten. (Das Wort der Bamulas für ›Freunde-für-einen-Überfall‹. Diese Bezeichnung war nicht unbedingt schmeichelhaft. Aber so hatten sie die Pikten meist genannt.)

Gerade war der letzte Bamula im Dickicht verschwunden, als die Bossonier auf den Schildwall zupreschten. Entweder, die Nachhut war stärker als Conan vermutet hatte, oder aber es hatten mehr Überlebende hinter den Schilden Schutz gefunden, als es den Anschein gehabt hatte. Wie auch immer  die Bossonier waren im Nu bei den Pikten.

Die Pikten pflegten sich nicht auf einen Nahkampf mit Feinden in Rüstungen einzulassen, wenn sie ihnen nicht zahlenmäßig weit überlegen waren. Und dies war hier nicht der Fall. Aber ihnen blieb der Ausweg in den Wald. Dorthin konnten sie durch so unwegsames Gelände fliehen, daß kein Reiter ihnen folgen könnte. Die Pikten entschieden sich für diesen Weg. In nächsten Augenblick war keiner von ihnen mehr zu sehen.

Da die Bamulas denselben Weg nehmen mußten, sprang Conan aus dem Sattel und schlug dem Pferd kräftig aufs Hinterteil. Es galoppierte den Bossoniern entgegen. Der Cimmerier steckte das Schwert in die Scheide und nahm die Truhe in beide Hände. Selbst für ihn war sie zu schwer, als daß er sie mit einer Hand hätte tragen können.



Conan wollte sichergehen, daß niemand ihn beobachten konnte, wenn er die Truhe öffnete. Er fand einen großen hohlen Baum, der wohl einst eine Säule eines großen Tempels gewesen war, der in grauer Vorzeit hier gestanden hatte.

Kubwande band einen brennenden Moosballen an einen Ast und hielt diesen hoch, während Conan die Scharniere der Truhe mit dem Dolch bearbeitete. Sie gaben nach, als die Klinge schon sehr stumpf war. Wer immer diese Truhe hatte bauen lassen, hatte den Inhalt besonders gut schützen wollen.

Der Deckel knarzte laut, als der Cimmerier ihn öffnete. Anfangs glaubte Conan, die Truhe sei leer. Die Seiten waren mit dickem schwarzen Samt ausgeschlagen, und den Boden bedeckte ein Tuch aus schwarzer Seide. Conan hob das Tuch hoch. Da schimmerte etwas schwach im Schein von Kubwandes Fackel. Er griff hinein. Der Gegenstand fühlte sich glatt an und war aus Stein und Metall.

Er hielt den Gegenstand hoch. Es war ein Würfel aus Kristall, der so klar war, daß er auf dem schwarzen Hintergrund auch schwarz ausgesehen hatte. Nur die im Laufe der Zeit dunkel gewordene Goldfassung hatte ihn verraten. Conan meinte, der Stein könnte einen Schwertknauf oder einen Helm geziert haben. Plötzlich überfiel ihn ein ungutes Gefühl.

»Puh!« meinte Bowenu. »Nicht genug Gold, um sich damit abzuschleppen.«

»Nicht genug Hirn in deinem Schädel, als daß du das beurteilen könntest«, erklärte Kubwande. »Wenn wir den Stein nicht hierlassen wollen, können wir ihn Lysenius geben. Vielleicht ist er für ihn von Wert.«

»Das mit Sicherheit. Sonst hätten die Wachen nicht so erbittert darum gekämpft, um ihn in Sicherheit zu bringen«, sagte Conan. »Wer auch immer diesen Stein verloren hat, er dürfte ein beträchtliches Lösegeld zahlen, um ihn zurückzubekommen.«

Am liebsten hätte er den Kristall so schnell wie möglich weitergegeben, aber er war sich nicht sicher, ob Lysenius der richtige Empfänger war. Das Juwel roch nach Zauberei und sollte deshalb so weit wie möglich von ehrlichen Männern und Lysenius ferngehalten werden.

Doch wie stand es mit einer ehrlichen Frau? Scyra schien wegen der finsteren Pläne ihres Vaters Zweifel zu hegen. Der Cimmerier würde ihr mehr trauen, wenn sie diese vor ihm nicht so geheimgehalten hätte. Aber er traute ihr doch viel mehr als ihrem Vater, so wie der Unterschied zwischen einer Münze aus Gold und einer aus Messing ausmachte. Normalerweise traute er niemandem, der sich mit Zauberei befaßte, aber um der Bamulas willen würde er Scyra so viel trauen, wie sie es verdiente.

»In meiner Heimat gibt es solche Kristalle«, erklärte Conan. »Sie bergen Zauberkraft. Aber es ist eine reine Frauenmagie. Vuona ist zwar eine Frau, aber sie versteht es nicht, mit dieser Kraft umzugehen. Scyra dagegen ist eine Frau, die sich in der Magie auskennt. Sie sollte den Kristall bekommen.«

»Was ist, wenn Lysenius uns deshalb zürnt?« fragte Bowenu.

»Aus diesem Grund«, antwortete Govindue und schlug dabei den Ton eines Lehrers einem Kind gegenüber an (obgleich Bowenu mindestens fünf Jahre älter war als er), »werden wir einfach den Mund halten, bis wir Scyra das Kleinod gegeben haben.«
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Lysenius entsprach nicht der üblichen Vorstellung eines Zauberers. Doch da der Cimmerier schon vielen Zauberern begegnet war (allerdings hatte er keinen einzigen davon gemocht), wußte er, daß diese so unterschiedlich wie gewöhnliche Sterbliche waren.

Scyras Vater war beinahe so groß wie Conan. Hätte er ein ebenso tatkräftiges Leben wie der Cimmerier geführt, hätte er vielleicht auch dessen Körperkraft erreicht. So aber wölbte sich ein stattlicher Bauch unter einem Seidenhemd, das wohl eher für einen barachischen Seemann bestimmt gewesen war. Von einem guten Leben zeugten ferner die blauen Beinkleider, die aus feinstem Stoff und nach letzter aquilonischer Mode genäht waren. Ein kurzer grüner Umhang, nach Art der bossonischen Jäger, hing ihm über den breiten Schultern. Ein dicker Ledergürtel, eindeutig eine piktische Arbeit, und ein piktischer Bronzedolch vervollständigten den seltsamen Aufzug.

Das volle Gesicht war eigentlich zu jugendlich für einen Mann, der eine Tochter in Scyras Alter hatte. Obwohl sein Kopf völlig kahl war, hatte er einen prächtigen grauen, mit schwarzen Strähnen durchzogenen Bart. Die Augen waren so strahlend blau wie Scyras, beinahe so blau wie Conans. Aber der Cimmerier hatte ein ungutes Gefühl. Er wußte ebenso wenig, was hinter diesen Augen vorging, wie er über das Ding wußte, das in einem Beutel an seinem Gürtel hing.

»Ihr habt mir gut gedient«, sagte Lysenius. Conan hörte deutlich den aquilonischen Akzent heraus, den er von seinen Kriegsjahren kannte. »Sehr gut sogar.«

Die letzte Phrase wiederholte er dreimal, ehe Conan alles für die Bamulas übersetzte. Noch sah er keinen Grund, ihnen seine Zweifel über Lysenius mitzuteilen. Seine Instinkte forderten ihn zu äußerster Wachsamkeit auf, und er vertraute seinen Instinkten. Hätte er das nicht stets getan, er wäre längst tot. Doch da er weder ein Gott noch ein Priester war, hielt er sie auch nicht für unfehlbar oder vollkommen.

Doch Conans Zweifel wuchsen, je länger Lysenius schwadronierte. Der Zauberer war erst aus Aquilonien, dann aus seinem Heimatland Bossonien geflohen und in die piktische Wildnis gekommen. In beiden Ländern hatte er die Magie in einer Art und Weise ausgeübt, die den Mächtigen sehr mißfiel. In Bossonien hatte ihr Haß ihm seine Frau, Scyras Mutter, geraubt.

Nur mit seiner ehrlichen Kenntnis der Magie war er in der piktischen Wildnis angelangt. Conan schwor insgeheim, daß er das erst glauben würde, wenn er Schiffe durch die Luft schweben sah. Der Einfluß der stygischen Priester reichte weit, und sie verfügten über genügend große Mengen von Gold, um sich Freunde zu kaufen. Lysenius hatte sich bei den Pikten Freunde erworben, indem er seine Magie nur so einsetzte, daß sie nicht an der Macht ihrer Schamanen zweifeln mußten.

Jetzt hielt Lysenius den Zeitpunkt für gekommen, um sich an denen zu rächen, die ihn in die Verbannung gejagt und ihm die Frau genommen hatten. Er wollte dafür den Pikten ein Idol besorgen: die Statue eines Kriegers aus grauer Vorzeit, die hinten in der Höhle lag. Sobald Lysenius diese Statue kraft seiner Magie zum Leben erweckt hatte, würde sie herauskommen und die Stelle eines unbesiegbaren Beschützers der Pikten einnehmen. Dann würde sie mit ihnen über die Grenze marschieren. Diejenigen, die Lysenius so unsägliches Unrecht zugefügt hatten, würden den Tag bitter bereuen, an dem sie es begangen hatten, wenn sie hörten, wie ihre Familien schrien, ehe die Pikten ihnen die Kehle durchschnitten ...

Lysenius redete noch lange und ausführlich über die Blutspur, welche die Pikten zurücklassen würden. Conan hatte mehr als doppelt so viele solcher blutigen und grausamen Vergeltungszüge gesehen. Er hörte mit ernster Miene zu. Er erfuhr zwar nicht viel mehr über Lysenius' Pläne, gewann aber Einblicke in die Denkweise des Zauberers.

Am Schluß war er ziemlich sicher, daß Lysenius wahnsinnig war. Ob er das bereits schon früher gewesen war, wußte er selbstverständlich nicht. (Conan verabscheute die stygische Magie mehr als die anderer Länder.) Vielleicht hatte Lysenius aufgrund der Einsamkeit den Verstand verloren, vielleicht sogar nicht grundlos, aber das war noch lange kein Grund, die piktische Nation gegen die bossonischen Marschen zu schicken.

Conan wollte gerade fragen, welche Rolle er mit seinen Männern in diesem Plan spielen sollte. Doch Lysenius schien diesen Gedanken in seinem Kopf gelesen zu haben. Das war so eindeutig, daß der Cimmerier nicht wagte, auf den Beutel am Gürtel zu schauen, weil er Angst hatte, Lysenius hätte allein mit seiner Willenskraft auch den Kristall herausgeholt.

»Ich kann keinem Stamm und keiner Sippe der Pikten die Ehre zuteil werden lassen, die Höhle der Statue zu betreten, da sonst alle anderen so neidisch würden, daß sie mir an die Kehle gehen könnten. Mit den Schlangen lebe ich bereits mehr in Unfrieden, als mir lieb ist.«

Dann erging sich Lysenius wieder lang und breit über die Vision, die Schlangen wieder zu loyalen Freunden zu machen, sobald die Statue alle Pikten zum sicheren Sieg führte. Conan wünschte sich, die Schlangen würden ihre mangelnde Freundschaft dadurch beweisen, daß sie in diesem Augenblick die Höhle stürmten. Lieber kämpfte er gegen die Pikten, als diesem Zauberer weiter zuzuhören, der offenbar mehr Ehrgeiz besaß als Verstand. (Was nach Conans Erfahrung bei den meisten Zauberern der Fall war.)

»Dir und deinen Kriegern soll die Ehre zuteil werden, die Höhle zu betreten. Du und die Bamulas gehören nicht zum Volk der Pikten. Ihr habt eure Tapferkeit und euer Können unter Beweis gestellt. Vor allem aber seid ihr durch das Tor des Weltenwandlers geschritten.«

Conan brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, daß Lysenius das Dämonentor gemeint hatte. Bei der Übersetzung benutzte er dieses Wort. Die Bamulas sogen verblüfft die Luft ein. Zum Glück hielt Lysenius das Zischen für Begeisterung. Conan dankte den Göttern, daß der Zauberer die Sitten und Gebräuche der Bamulas nicht kannte.

»Laßt uns Lysenius ehren«, sagte der Cimmerier. Die Bamulas zischten lautstark und fingen an zu singen.

»Ohbe Lysenius. Ohbe Lysenius. Ohbe Lysenius.«

Conan hoffte, sie würden nicht so lange singen, wie der Zauberer gesprochen hatte. Doch offenbar war es nur einem Menschen in dieser Höhle gestattet, andere zu langweilen. Lysenius gebot den Bamulas mit einer Handbewegung unmißverständlich zu gehen. Der Cimmerier gab ihnen den Befehl, verbeugte sich tief nach hyborischer Art und führte sie hinaus.

Nachdem sie durch drei Gänge marschiert waren und in den Gang einbogen, in dem ihre Unterkünfte waren, winkte der Cimmerier Kubwande zu sich.

»Ja, Conan?«

Conan tippte auf den Lederbeutel. Er hatte den Kristall sogar während des Gesprächs mit Lysenius am Leib getragen, weil er keinen anderen Mann mit dem Besitz gefährden wollte. Ihm hatten Zauberer öfter nach dem Leben getrachtet, als er an Fingern und Zehen abzählen konnte. Die Bamulas waren völlig unerfahren auf diesem Gebiet.

»Ich bringe das dorthin, wie wir es beschlossen haben.«

»Sei vorsichtig, Conan. Die Bamulas brauchen dich mehr als Scyra. Und ich meine nicht nur die Bamulas, die hier sind.«

»Um die anderen kümmern wir uns, wenn wir wieder dort sind«, meinte Conan. Er ärgerte sich nicht mehr über Kubwandes dick aufgetragene Schmeicheleien. Der Mann war kein Dummkopf und ein fähiger Kämpfer; aber sein Blut war von Intrigen so verseucht wie Lysenius' von Rache.



Lysenius hatte nicht ausdrücklich verboten, das Labyrinth der Höhle zu durchstreifen, aber er hatte eindringlich auf die möglichen Gefahren hingewiesen. Allerdings hatte er diese Gefahren nie näher beschrieben. Conan hatte daher keine Ahnung, ob es sich dabei um Magie, Menschen, Tiere oder einfach nur Löcher im Boden handelte, durch die man in die Tiefe stürzen konnte.

Aus den Tagen, in denen Conan ein Dieb gewesen war, verstand er sich darauf, durch die Dunkelheit zu schleichen, hatte aber für leichte Gefahren nichts übrig. Nach kurzer Zeit wußte er in den Höhlengängen recht gut Bescheid. Als sie zehn Tage lang Gäste des Zauberers waren, hatte er sich den verschlungenen Weg von den Unterkünften der Krieger zu Scyras Kammern ebenso genau eingeprägt, wie er den Weg zur Quelle gelernt hatte, die er aufsuchen konnte, wenn er Durst hatte.

Er war jedoch nie in Scyras Gemächer eingetreten. Er hatte den Eindruck, sie hätte ihm alles gesagt, was sie ihm sagen wollte, und er wollte ihre Loyalität nicht aufs Spiel setzen, indem er mehr von ihr verlangte.

Außerdem wollte er Vuona keinen Grund zur Eifersucht geben. Eigentlich war ihre Beziehung inzwischen so, daß es keinen Grund gab, doch Frauen brauchten nicht immer einen Grund, um eifersüchtig zu sein. Vuonas Eifersucht hätte ihm gefährlich werden können, wenn sie die Männer an Lysenius verriet. Zwar würde ein Bamula den Cimmerier davor bewahren, sich selbst die Hände mit ihrem Blut zu beflecken, aber ihm war es lieber, sie würde heil und gesund mit ihnen in die Schwarzen Königreiche zurückkehren.

Doch diesmal wollte der Cimmerier bis zu Scyras Tür vordringen. Wenn sie nicht da war, würde er warten, bis sie kam. Er hatte Kubwande nicht gesagt, daß er keineswegs die Absicht hatte, ihr den Kristall zu geben, ohne daß sie ihm zuvor alles über diesen Stein gesagt hätte. Sollte er irgendwelche Zweifel bekommen, daß man ihr das Kleinod nicht anvertrauen dürfte, so würde er es behalten, notfalls unter Einsatz des Lebens.

Er sagte Kubwande, die Bamulas sollten sich in Sicherheit bringen, falls er bei Tagesanbruch nicht zurück sei. Er sagte dem Mann jedoch nicht wie. Kubwande hatte weniger Skrupel als der Cimmerier und würde mit Freuden Lysenius dienen, falls er darin die Hoffnung sah, wieder in die Heimat zurückzukehren. Govindue würde sich wohl nicht gegen ihn durchsetzen können.

Wäre es nicht um den mysteriösen Kristall gegangen, hätte Conan es nicht gewagt, Scyra aufzusuchen. Jetzt mußte er sich entscheiden: Was wog schwerer? Das Wohl seiner Männer oder das Geheimnis des Kristalls? Es war der Kristall, der schwerer wog.

Bei einem Seitengang kam der Cimmerier zu einem Felsspalt, durch den er seitlings schlüpfen konnte. Dieser Spalt führte zu einem engen Kamin, der wenig Halt für Hände und Füße bot. Aber Conan stemmte die Füße gegen die eine Seite und den Rücken gegen die andere. Dann band er die Messinglaterne, in der sich mit Öl getränktes Moos befand, an den Gürtel, und kletterte nach oben.

Diesmal gab er sich noch mehr Mühe als sonst, kein Geräusch zu verursachen. Die Erfahrung hatte ihn nämlich gelehrt, daß Wachposten immer gerade dann kamen, wenn man ihre Aufmerksamkeit am wenigsten brauche konnte. Ziemlich schnell hatte er den Kamin bewältigt und befand sich so in dem darüber liegenden Tunnel.

Dieser führte zu einem Korridor, den ein unterirdischer Fluß gegraben hatte. Das Wasser reichte dem Cimmerier bis zum Gürtel. Conan blieb nach wenigen Schritten stehen und schnupperte. Manchmal warnte ihn der Geruchssinn da, wo Augen und Ohren versagten. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase, der beim letzten Mal nicht dagewesen war.

Aber er hörte nichts. Das Licht der Laterne fiel auf die kahlen Felsenwände des Tunnels, den der Fluß während vieler Äonen ausgehöhlt hatte. Das kalte, dunkle Wasser rauschte dahin wie immer. Conan tauchte den Finger in den Fluß und probierte das Wasser. Er schmeckte nichts Verdächtiges. Ein klarer Bergfluß.

Hinter diesem Tunnel führten mehrere Gänge zu Scyras Gemächern, doch jetzt war er der einzige Zugang. Es sei denn, jemand konnte sich durch die Felsen graben wie ein Maulwurf durch weiche Erde. Der Cimmerier hielt die Laterne hoch und watete weiter, beständig blickte er nach vorn und nach hinten.

Wie gut, daß er so vorsichtig war. Bei jedem Schritt wurde der faulige Geruch stärker. Da hörte er, wie jemand schwer atmete. War es das Echo? Er hielt den Atem an. Doch es trat keine Stille ein. Er watete weiter. Wer oder was außer ihm hier unten atmete, war so klug, die Luft anzuhalten.

Conan spürte eine Kälte, die nicht allein vom Wasser herrührte. Offenbar hatte der oder das Andere sein Kommen bemerkt. Dem Cimmerier behagte es ganz und gar nicht, daß der unsichtbare Andere Zeit und Ort des Angriffs bestimmen konnte und würde ohne vorherige Warnung angreifen würde. Aber lieber kämpfte er hier auf engem Raum, als daß er das unbekannte Wesen durch die dunklen Gänge verfolgen müßte, wo doch die Gefahr bestand, daß es ein hilfloseres Opfer als den Cimmerier angreifen könnte.

Conan passierte die engste Stelle, ohne daß etwas geschah. Dann vernahm er ein leises Scharren weiter vorne. Er erinnerte sich, daß dort mehrere trockene Seitengänge in den Tunnel mündeten.

Er tat noch einen Schritt vor, als ein grauenhafter Schrei durch den Tunnel hallte. Ein riesiges Etwas warf sich auf den Cimmerier. Das Wasser spritzte. Die Laterne verlosch, und Dunkelheit hüllte die Kämpfenden ein.

Conan merkte schnell, daß er es mit zwei Angreifern zu tun hatte. Der eine, kühner als sein Kamerad, packte Conans linken Arm und versuchte ihn gleichzeitig zu verdrehen und daran zu zerren. Conan drehte sich aus der Hüfte heraus, löste sich so aus dem eisernen Griff und stieß den Gegner gegen die Felswand.

Das verschaffte ihm zwar nur einen Moment Luft, aber mehr brauchte er nicht. In der Finsternis rammte er die linke Faust dorthin, wo er die Kehle des Feindes vermutete. Gleichzeitig führte er mit dem Schwert einen Schlag aus, der allerdings wegen der Platzenge und in dem Winkel ziemlich ungelenk ausfiel. Der aquilonische Stahl traf den Rücken des Wesens vor ihm. Wieder heulte es auf. Dabei schlug sein stinkender Atem dem Cimmerier ins Gesicht.

Jetzt wollte der erste Angreifer ihn von hinten packen. Doch er war zu übereifrig und vermochte den Cimmerier nicht festzuhalten. Conan trat ihn mit aller Kraft in die Weichteile und drückte dabei den anderen gegen die Felswand.

Er hörte, wie der Schädel des Gegners knackte. Dann wurde der Griff schwächer. Conan riß sich los und zückte den Dolch. Er stieß blindlings auf alles ein, was ihm vor die Klinge kam. Wieder ein Schrei. Diesmal schlug Conan nicht nur der stinkende Atem, sondern auch eine Blutfontäne ins Gesicht. Er stach nochmals zu. Wieder kam Blut. Er trat zurück und schlug beidhändig mit dem Schwert zu. Er spürte, wie Knochen barsten.

Dann blieben nur das Echo der Todesschreie und das Rauschen des Wassers zurück, das über zwei dicht behaarte Leiber floß und die Blutströme mit sich zog.

Conan steckte die Waffen weg und stieg aus dem Wasser. Er fühlte sich unverletzt, aber so, als hätte man ihn mit Knüppeln geschlagen und mit Brennesselstauden ausgepeitscht. Was immer ihn da angegriffen hatte, war stark, schnell, nicht überaus intelligent, aber viel zu gefährlich gewesen, als daß man es frei in der Höhle umherwandern lassen durfte.

Das war eine weitere Frage, die er Scyra stellen würde und für die er eine Antwort verlangte, ehe er ihr den Kristall übergab. Schnell faßte er an den Gürtel. Ja, der Kristall war noch im Lederbeutel. Zufrieden wanderte er weiter.



Der Cimmerier hatte keine Möglichkeit, die Laterne wieder zu entzünden, aber eigentlich benötigte er sie auch nicht. Das letzte Stück Weg zu Scyras Gemächern war so leicht, daß jeder Lehrling der Diebesgilde ihn ohne Licht geschafft hätte. Die Abschürfungen hatten kaum begonnen zu schmerzen, da stand er bereits vor Scyras Tür.

Er nahm den Dolch samt Scheide und klopfte mit dem Griff an die Tür. Er hörte, wie sich etwas bewegte, allerdings nur verhalten, da die Tür aus dicken Bohlen bestand, auf die seltsame Ornamente aus Messing genagelt waren. Sie sahen aus wie Geheimzeichen einer Sprache, die der Cimmerier nicht kannte. Dann hörte er ein leises ting. Offenbar machte Scyra ein Guckloch auf. Gleich darauf schob sie den Riegel zurück.

Als die Tür aufging, quietschen die Angeln so laut wie das Kriegsgeschrei einer Armee. Scyra stand da mit dem Dolch in der Hand. Sie hatte  augenscheinlich in großer Eile  einen Lederumhang umgeworfen. Ihre Füße und Waden waren nackt  und so wohlgeformt wie Conan vermutet hatte. Außerdem bedeutete es wohl, daß sie unter dem Umhang nichts trug.

»Conan! Was führt dich her?«

»Neugier.«

»Über mich?« Bei einer anderen Frau hätte das kokett geklungen, doch Scyras ernste Miene strafte so eine Idee Lüge.

»Über etwas, das ich von der bossonischen Karawane mitgenommen habe.«

»Jetzt machst du mich neugierig. Vor allem, wenn ich mir dein Aussehen betrachte. Du siehst aus, als wärst du über eine Klippe gestürzt. Mein Vater hat aber gesagt, daß es gefährlich ist, durch unsere Tunnel zu wandern.« Sie winkte ihn herein.

»Es gibt da mehr Gefahren, als dein Vater ahnt. Es sei denn, er selbst hat diese Riesenaffen losgelassen«, sagte Conan. Scyras Augen weiteten sich. Der Cimmerier beschrieb die Angreifer, so gut er konnte. Er hatte sie ja nicht deutlich gesehen.

Scyra war totenbleich geworden. Nachdem er fertig war, schwieg sie eine Zeitlang. Schließlich sagte sie langsam: »Du hast chakans getroffen. Piktische Schamanen zähmen sie und setzen sie zum Beschatten ein ... und zum Töten. Sie haben zu unserer Höhle keinen Zutritt.«

»Sag das dem, der sie geschickt hat«, sagte Conan brüsk. »In der Zwischenzeit rate ich dir: Halte deine Tür verriegelt und den Dolch bereit. Oder einen Zauberspruch, falls du einen kennst, der gegen diese brutalen Affen wirkt. So einer könnte dir einen Arm und ein Bein abreißen, ohne dabei schneller zu atmen.«

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Scyra in Ohnmacht fallen. Der Umhang glitt ein Stückchen von der Schulter. Sie bemerkte es kaum, als Conan ihn hochzog. Sie setzte sich, so als würden ihre Beine den Dienst versagen, und ließ den Kopf hängen.

»Bricht euer Friede mit den Pikten?« fragte Conan und setzte sich neben Scyra. Am liebsten hätte er sie angebrüllt, aber er zwang sich, mit ihr wie mit einem Kind zu sprechen. Scyra war gescheit und mutig. Aber die schlechten Nachrichten, die er ihr heute brachte, waren zu viel für sie.

»Wenn sie die chakans auf uns gehetzt haben, könnte es so sein«, antwortete sie. »Was hat dich außerdem noch hergeführt?«

Conan holte den Kristall hervor. Scyras Augen wurden noch größer, aber ihre Stimme klang fest.

»Hast du den Kristall von der Karawane?«

»Ja, fest verschlossen und gut verteidigt. Drei Bossonier, die bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um ihn zu behalten.«

»Ich verstehe, warum.«

»Gut, dann sag mir den Grund, damit ich es auch verstehe. Ich glaube nicht, daß wir Zeit für Ratespiele haben.«

»Nein, das haben wir wirklich nicht«, pflichtete sie ihm bei. Sie griff nach dem Kristall. Der Cimmerier zögerte. Wenn der Kristall magische Kräfte hatte, so würde er ihr neue Kräfte verleihen, wenn sie ihn hielt ...

Doch er hatte Schwert und Dolch griffbereit und würde mit Scyra fertig werden  oder mit dem, worin sie sich vielleicht verwandelte. Er legte die rechte Hand auf den Schwertknauf.

Scyras Augen hingen wie gebannt an seinem Schwert. Es schien ihr die Sprache verschlagen zu haben. Doch dann streckte sie nochmals die Hand aus, und Conan legte den Kristall hinein.

Danach schien sie in Trance zu verfallen. Conan befürchtete, inzwischen könnten andere chakans ihre toten Kameraden gefunden haben und nun nach Rache dürstend durch die Höhle stürmen. Er hoffte, Scyra würde in ihrer Trance, wenn sie in andere Welten vertieft war, Antworten finden und so gnädig sein, sie ihm irgendwann mitzuteilen.

Ehe die Ungeduld den Cimmerier überwältigte, erhob sich Scyra. Sie wirkte ruhig, hielt aber den Kristall so fest in der Hand, daß die Knöchel weiß hervortraten.

»Wie es aussieht, ist das der Kristall von Thraz«, sagte sie.

»Das sagt mir gar nichts.«

»Verzeih mir. Diese Kristalle sind sehr alt, angeblich stammen sie aus Atlantis, aber alles Alte soll angeblich dorther kommen, selbst wenn es in den Chroniken nicht erwähnt ist, die ...«

»Scyra, ich habe keine Zeit, dir zuzuhören, wenn du die schreckliche Langatmigkeit deines Vaters nachahmst. Was bewirkt der verdammte Stein?«

»Das Juwel kann die Macht eines Zauberers verstärken. Es kann aber auch Tempel oder andere heilige Stätten vom Makel der schwarzen Magie reinigen.«

»Äußerst nützlich, nicht wahr?«

»Bitte! Es soll nur sechs solche Kristalle geben. Ich hätte mir nie träumen lassen, mal einen in der Hand zu halten.«

»Dann willst du ihn für dich behalten?«

»Du meinst, ob ich ihn vor meinem Vater verberge?«

Conan brummte etwas Unverständliches. Scyra war ihm zu schlau. Am liebsten hätte er ihr den Kristall weggenommen und auf den Boden geschleudert. Er bezweifelte, daß er härter war als das Urgestein des Felsens. Außerdem könnte er auch mit ein paar kräftigen Schwertschlägen die Arbeit beenden.

»Du kannst die Aufrichtigkeit deines Vaters am besten beurteilen. Würde der Kristall ihm beim Einsatz des Dämonentors  des Weltenwandlers  helfen, uns zu der Höhle der Statue zu schaffen, die er zum Leben erwecken will? Wenn das so ist, bitte ich dich nicht, ihn vor ihm zu verbergen. Dann steht mein Leben und das der Bamulas auf dem Spiel.«

Scyras Augen wurden wieder groß. Sie waren wunderschön. Conan hätte nichts dagegen, diesen Blick auf einem Kopfkissen zu sehen, aber er wünschte, das Weib würde schneller Worte finden.

»Er will euch in die Höhle schicken?«

»Das hat er jedenfalls gesagt, wenn ich ihn recht verstanden habe. Aber ich weiß nicht, wer von uns beiden verrückt ist.«

»Keiner. Du hast ... du hast die Wahrheit gehört, aber nicht die ganze Wahrheit.«

»Und diese lautet?«

Scyra holte tief Luft. Jetzt flossen die Worte schnell und deutlich. Den Göttern sei Dank, daß die Frau doch so vernünftig ist, dachte der Cimmerier.

»Die Statue kann nur durch ein Blutopfer belebt werden. Das muß entweder der nächste Verwandte des Zauberers sein oder mindestens zwanzig andere Menschen. Mein Vater dachte schon daran, mich zu opfern. Dann änderte er seine Meinung und wollte lieber Pikten nehmen.«

»Wie wollte er sie überreden?«

»Ich sollte einen Häuptling der Pikten heiraten. Mein Brautpreis würde das Leben von fünfundzwanzig Kriegern sein.«

»Der Häuptling würde danach den nächsten Sonnenuntergang nicht erleben. Dein Vater mag von Zauberei Ahnung haben, aber über Pikten weiß er weniger Bescheid als der junge Govindue.«

»Er war verzweifelt. Außerdem hätten ihm die anderen Pikten vielleicht verziehen, wenn er ihnen mit seiner Macht den Sieg ermöglicht hätte.«

»Ein Sieg, der bedeutet, die Marschen in eine heulende Wildnis zu verwandeln? Wollt ihr das?«

»Er ist mein Vater. Er hat meine Mutter geliebt und sieht in den Marschländern ihre Mörder. Die Rache kommt dann leicht, wenn man die Welt so betrachtet.«

»Wahnsinn kommt noch schneller, und ich glaube, er hat deinen Vater ergriffen.« Plötzlich tauchte in Conans Kopf ein Zweifel auf, der wie eine Marschfliege in seinem Ohr summte. Das Summen wurde lauter und verwandelte sich in eine häßliche Gewißheit.

»Wenn meine Schar mit Hilfe des Weltenwandlers in diese Höhle mit der Statue geht, dann werden wir das Blutopfer sein? Natürlich! Es werden keine Pikten getötet, und man macht sich keine Feinde, und die Statue marschiert los. Ist das etwa der infame Plan deines Vaters?«

Scyra nickte. »Er hat es nicht so offen ausgesprochen, aber aufgrund dessen, was du mir erzählt hast, kann ich es nicht bezweifeln.«

»Ich auch nicht«, sagte Conan. »Scyra, kannst du diesen Kristall vor dem Zugriff deines Vaters schützen, wenn ich ihn dir gebe? Ich glaube, du brauchst Schutz, um dich gegen ihn zu verteidigen, selbst wenn du nicht gegen ihn kämpfen willst. Das würde ich auch nie von dir verlangen. Aber ich schwöre dir, daß ich dich vernichten werde, wenn du den Kristall nicht bei dir behältst. Und solltest du uns verraten, wirst du mit uns den Tod erleiden. Das schwöre ich dir ebenfalls.«

Es war stets vernünftig, einen Freund inmitten eines feindlichen Lagers zu bewaffnen. Doch natürlich blieb immer die Frage offen, ob der Freund auch Freund blieb und ob die Waffen nicht dem Feind in die Hände fallen würden. Conan hatte bei derartigen Wagnissen abwechselnd Glück gehabt. Er wollte Scyra vertrauen, und wenn man ihr trauen konnte, dann würde sie viel Gutes tun können.

Wenn aber nicht, würde sie alle ins Verderben führen, nicht nur ihn und seine Männer. Bossonische Leichen würden sich auftürmen, ehe die Pikten wieder zurück über die Grenze gedrängt waren.

»Ich werde es beschwören, Conan. Während ich die richtigen Worte der Eidesformel suche, möchte ich deine Wunden versorgen. Die chakans haben dich hoffentlich nicht gebissen?«

»Nein, jedenfalls habe ich es nicht bemerkt, aber sie haben jede Menge Muskeln und scharfe Klauen.«

»Du hast Glück gehabt, und du bist sehr stark. Ihre Bisse eitern nämlich. Nur ein Zauber kann diese Wunden heilen. Aber bei dir genügen Wasser und Kräuterumschläge für die Kratzwunden und ein Trank gegen die Schmerzen ...«

»Keinen Trank!«

»Traust du mir nicht?«

»Ich brauche einen klaren Kopf. Ich habe noch nie einen Trank bekommen, der nicht die Gedanken verlangsamt hat  und auch nicht meinen Schwertarm. Möglich, daß das nicht die einzigen chakans waren.«

»Na schön. Zeig mir deinen Rücken.«

Conan glaubte, daß Scyra ihm nicht ohne Warnung einen Dolch in den Rücken stoßen würde. Er setzte sich auf einen Hocker, der unter seinem Gewicht unheilvoll ächzte. Da zog er das Hemd aus. Er hörte, wie Scyra barfuß umherlief. Dann spürte er feuchte Wärme auf dem Rücken  und noch etwas anderes: ihre bloßen Brüste.

Er drehte sich schnell um, dabei stieß er Scyra so, daß sie umfiel. Schnell fing er sie auf und setzte sie auf den Schoß. Sie trug nur ein piktisches Lendentuch. Der Rest ihres Körpers war ebenso schön und wohlgeformt wie ihre Füße und Beine.

Sie schüttelte den Kopf. Lichter tanzten in ihrem Haar. »Reicht das als Eid?«

»Für jetzt, ja ... aber ich dachte, Zauberinnen müßten Jungfrauen sein.«

»Ein Mann, der keine Geiststimme besitzt, kann die Magie einer Frau nicht schwächen«, sagte sie.

»Keine was?« fragte Conan.

Sie erklärte es ihm. Die Erklärung war ziemlich lang, aber diesmal hatte der Cimmerier nichts gegen die Länge einzuwenden, da sie auf seinem Schoß saß, ihn küßte, seine Wunden wusch und schließlich das Lendentuch ablegte. Kurz danach lagen sie eng umschlungen im Bett.

Wie lange sie zusammen waren, wußte Conan nicht mehr. Als Scyra zum drittenmal vor Lust aufgeschrien hatte, ließ eine gewaltige Erschütterung die Kammer erzittern. Ein Erdbeben, dachte er zunächst. Das Bett ächzte und verrutschte. Der Hocker fiel um, die Waschschüssel sauste auf den Boden. Als das Beben nachließ, hörte Conan Steinschlag und danach einen Schrei, der unmöglich aus einer menschlichen Kehle kommen konnte.

Er löste sich aus Scyras Umarmung, verließ das Bett und zog sich schnell an. Dann legte er den Gürtel an. Die Waffen und der Kristall waren noch dort, wo er sie hingelegt hatte. Weder Scyra noch ein Diener hatten die Gelegenheit genutzt, um das Juwel zu stehlen. Trotzdem mußte er Scyra noch mehr Fragen stellen.

»Scyra, ich vertraue darauf, daß du nicht unsere Feindin sein wirst, obgleich du nicht gegen deinen Vater kämpfen wirst. Der Kristall gehört dir. Am besten ist es jedoch, wenn du jetzt hierbleibst. Ich bringe meine Leute fort von hier. Wahrscheinlich müssen wir gegen chakans, Pikten und andere Feinde kämpfen, die nur die Götter kennen.«

Sie blickte ihn zufrieden mit halb geschlossenen, schläfrigen Augen an. »Conan, nimm dir aus der Truhe dort drüben, unter dem Wandteppich mit dem blauen Schloß, was du brauchst. Sie ist nicht verschlossen.«

In der Truhe lagen alle möglichen Dinge. Den Cimmerier interessierten nur drei: eine neue Laterne und ein Päckchen geöltes Pergament, auf dem eine Karte der Wildnis mit feinster khitaischer Seide eingestickt war. Conan war überzeugt davon, daß sie ihm nützen würde.

Der dritte Gegenstand war ein schwere Börse. Conan öffnete sie. Goldmünzen. Er steckte sie zu sich.

Scyra lag immer noch nackt auf dem Bett. Der Cimmerier warf ihr noch einen letzten bewundernden Blick zu. Sie wand sich vor Lust, als wäre der Blick eine körperliche Liebkosung.

»Geh schnell, Conan. Wenn du bald außer Reichweite meines Vaters bist, bestraft er mich vielleicht nicht.«

»Du hast noch nie Schnelligkeit gesehen, Scyra, bis du einen Cimmerier und eine Schar Bamulas um ihr Leben laufen gesehen hast.«
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Govindue weckte die Männer, als er in der Ferne Kampflärm hörte. In diesem Dschungel aus Stein war es schwierig, abzuschätzen, in welcher Entfernung und wo genau der Kampf stattfand, aber der Lärm schien aus der Richtung zu kommen, die der Cimmerier eingeschlagen hatte.

Die Männer waren schläfrig, und keiner war glücklich, so früh geweckt zu werden. Kubwande musterte den jungen Häuptling mit finsterer Miene.

»Conan hat gesagt, wie sollten bis Tagesanbruch auf ihn warten«, sagte der iqako. »Bis dahin sollten wir ruhen und unsere Kräfte schonen.«

»Und Conan nicht zu Hilfe kommen, wenn er uns braucht?« fragte Govindue.

Der junge Häuptling stellte erfreut fest, daß sogar die verschlafensten Männer bei diesen Worten nickten. Einige Krieger hielten die Ehre ebenso hoch wie er. Das war gut. Inzwischen verdankten alle Bamulas ihr Leben dem Cimmerier mehr als nur einmal, und Govindue glaubte, sie würden diesem Mann, der den Namen Amra ablehnte, noch viel mehr schulden, ehe sie Heimat wiedersähen.

»Wir wissen nicht, wo er ist«, meinte Kubwande.

Doch Bowenu unterbrach ihn. »Aber wir wissen, daß wir Conan dort finden, wo der Kampf stattfindet. Nie hat es einen Häuptling wie ihn gegeben, der so schnell den Feind aufgestöbert hat  oder vom Feind aufgestöbert wurde.«

Diesmal nickten alle, sogar Kubwande, wenn auch zögerlich. Govindue bedankte sich bei Bowenu mit einer zeremoniellen Geste und schwor, den Mann mit mehr als ihrer Dankbarkeit zu belohnen.

»Dann sollten einige von uns gehen«, sagte Kubwande. »Ich übernehme gern die Führung.«

Govindue schüttelte den Kopf. Mit Genugtuung sah er auf den meisten Gesichtern Ablehnung bei Kubwandes Vorschlag. »Wir werden an einem unbekannten Ort und gegen einen unbekannten Feind unsere Stärke nicht zerteilen. Wir nehmen hier alles mit, was wir brauchen können. Wenn wir diese steinerne Labyrinth verlassen, dann nur gemeinsam. Wir müssen unter allen Umständen zusammen bleiben.«

Er schaute die Männer an. »Gemeinsam sind wir bis hierher gelangt und  wir leben noch. Sollte uns jetzt der Tod drohen, dann ist es Wille der Götter, und wir werden dem Tod als wahre Bamula-Krieger begegnen. Auch in diesem Land werden die Leute rufen: ›Ohbe, Bamula!‹«

Das war die längste Rede, die Govindue je im Leben gehalten hatte, länger sogar als die bei seiner Einweihung in die Männlichkeit. Die Wirkung auf die Krieger, von denen einige alt genug waren, um seine Väter zu sein, war stärker, als er zu hoffen gewagt hatte.

Die Götter schienen ihn berührt zu haben, um ihrem Wunsch Ausdruck zu verleihen, daß er die Männer führte. Jetzt mußte er sich ihres Vertrauens ebenso würdig erweisen wie dem der Krieger.

Dann hörte man keine Worte mehr, nur das Lärmen der Männer, die sich auf einen Kampf vorbereiteten.



Conan lief schnell und unbedeckt durch die Gänge. Jetzt zählte nur Schnelligkeit, um zu seinen Leuten zu gelangen, ehe ihnen etwas zustieß. Verrat von Lysenius, Angriff der chakans, noch ein Erdbeben  alles war möglich.

Alles, aber keine Panik unter den Bamulas. Obgleich sich nicht alle im Kampf gleich tapfer gezeigt hatten, waren sie ihm doch durch den Weltenwandler und auch danach noch gefolgt. Es entsprach nicht ihrem Charakter, vor Angst den Kopf zu verlieren.

Plötzlich sah er über sich einen Felsspalt, durch den ein Junge hätte klettern können. Conan hätte schwören können, daß die Felswand ausgebuchtet war. Wie gut, daß er durch den weiten Tunnel lief und nicht den Geheimweg zu Scyras Gemächern genommen hatte, denn jetzt war der Kamin wohl etwas zu eng für einen ausgewachsenen Cimmerier.

Conan meinte, daß der Weg ihn an der Schatzkammer vorbeiführen müßte. Dann bemerkte er Staub und roch Rauch. Gleich darauf stieg ihm ein Gestank in die Nase, den er nun auf Anhieb einzuordnen vermochte: Chakans.

Diesmal war er vorbereitet. Er legte die Börse und die Landkarte ab und ging nur mit der Laterne und seinen Waffen in den Händen weiter. Hinter der nächsten Biegung wurden die Rauchschwaden und der Staub dicker und schienen jeden Lichtstrahl der Laterne zu verschlucken. Nach einigen Schritten versperrte ein Felsblock, der aus der Decke gebrochen war, den halben Gang.

Conan duckte sich dahinter und lauschte angestrengt. Sollten die chakans ihm auflauern, war hier der beste Ort für einen Hinterhalt.

Doch er hörte nur, wie in ziemlicher Entfernung Steine polterten. Der Gestank der chakans wurde schwächer, doch ein anderer Geruch wurde stärker. Diesen erkannte der Cimmerier genau: Das war der Geruch des Todes.

Aber wessen Tod? Er mußte weitergehen, um das herauszufinden. Conan zückte Schwert und Dolch und schlich um den Felsblock herum. Seine scharfen Augen hielten Ausschau. Was war da mit der Schatzkammer geschehen?

Die Schatzkammer führte zu einem großen Raum. Der Cimmerier hatte das Gefühl, plötzlich auf einem Schlachtfeld zu stehen. Überall lagen Felsbrocken, verkohlte Balken und halb geschmolzene Metallklumpen herum. Der Rauch war so stark, daß er das Gefühl hatte, zu ersticken.

Da sah er auch Leichen, die beinahe menschliche Gestalt hatten, aber die Proportionen der Gliedmaßen stimmten nicht, und kein Mensch hatte einen derartig spitz zulaufenden Kopf. Außerdem waren die zum Teil verkohlten Leichen ungemein stark behaart.

Hinten wölbte sich der Eingangsbogen zur Schatzkammer. Zwischen den geborstenen Türflügeln drang Rauch hervor. Er war so dicht, daß Conans Laterne ihn nicht zu durchdringen vermochte.

Aber der Cimmerier hatte schon genug gesehen. Eine Schar chakans hatte mit ihrer halbtierischen Intelligenz die Schatzkammer gefunden. Nur die Götter wußten, wofür sie den Raum gehalten hatten, aber sie hatten die magischen Schutzmechanismen und damit ein kleines Erdbeben ausgelöst.

Doch war das Erdbeben allein durch Magie verursacht worden? Conan hatte nicht bemerkt, daß Lysenius ein Meister der Mechanik war  und Scyra noch weniger. Doch dieses Höhlenlabyrinth war nie und nimmer auf natürliche Weise entstanden. Welche Mächte hatten es vor Äonen geschaffen, ehe Lysenius in die piktische Wildnis gekommen war? Was hatten diese Mächte zurückgelassen?

Conan wußte nur eines: Er würde nichts in der Schatzkammer zurücklassen, was tragbar war. Lysenius würde die Beute sowieso nur für schlechte Zwecke einsetzen, und die Bamulas würden wahrscheinlich mehr benötigen als Scyras Gold, um schnell zurückzukehren. Auch wenn er riskierte, auf noch vorhandene mechanische oder magische Schutzvorrichtungen zu stoßen, mußte er es tun. Und der Cimmerier hatte schon größere Risiken auf sich genommen, als er noch ein ziemlich unbedarfter Dieb gewesen war.

Conan nahm die Börse und die Landkarte wieder an sich und durchquerte eben die Schatzkammer, als er Schritte den Tunnel heraufkommen hörte. Menschliche Schritte, die von vielen Sohlen stammten. Vielleicht die Bamulas? Vielleicht Pikten, die den von ihren Schamanen entsandten Ungeheuern folgten?

Der Cimmerier ging beim Torbogen am Eingang der Schatzkammer in Deckung, löschte die Laterne und wartete. Falls nicht ein Lichtstrahl direkt auf ihn fiel, würde er nicht zu sehen sein.

Die Ankömmlinge trugen Laternen. Gut. Das Licht würde sie erhellen, ehe es auf ihn fiel. Falls es Pikten waren, so konnte er blitzschnell ...

Wieder vernahm er Schritte. Diesmal jedoch aus dem Tunnel, aus dem Conan gerade gekommen war. Sie waren langsamer und schienen auch weniger zu sein. Dann hörte er die Klauen gegen das Gestein kratzen. Chakans  oder sonstige Ausgeburten der Hölle. Auf alle Fälle nahten da keine Menschen. Hatte Lysenius irgendwelche eigenen dämonischen Wesen heraufbeschworen, um seine Feste zu verteidigen?

Die sich nahenden Menschen hörten die anderen Schritte fast gleichzeitig mit Conan. Sie verharrten und flüsterten. Dann kam leise der Befehl, die Laternen abzustellen. Der Cimmerier atmete erleichtert auf. Es war die Sprache der Bamulas gewesen. Er hätte schwören können, Govindues Stimme gehört zu haben.

Doch da kamen drei chakans in Sicht. Der erste kroch auf allen vieren und schnüffelte auf dem Boden. Aufgrund Scyras Beschreibung mußte er derjenige sein, der Conan verfolgt hatte. Die beiden anderen sollten ihn wohl beschützen, während er die Witterung aufnahm, und ihm helfen, das Opfer zu töten, sobald sie es gefunden hatten.

Conan beschloß, ihren Plan zu ändern. Er fand, daß an diesem Abend viel zu viele dieser Schamanenbiester umherstreunten und es bei Tagesanbruch weit weniger sein sollten.

Vorsichtig, um sich nicht durch irgendein Geräusch zu verraten, beugte er sich nach unten, hob einen kleinen Stein auf und warf ihn in die Schatzkammer.

Der Aufprall hallte so laut wie ein Kriegsschrei in einem Tempel und erregte die Aufmerksamkeit der chakans. Unsicher blieben sie stehen und blickten schnüffelnd umher. Sie mußten die Laternen der Bamulas sehen, aber sahen sie auch die Männer dahinter?

Ja, einer entdeckte sie. Mit einem langgezogenem Schrei lief er auf die Laternen los und zertrampelte zwei davon. Im flackernden Schein der restlichen Laternen vermischte sich das Kriegsgeheul der Bamulas mit dem wilden Schrei des Cimmeriers und dem tierischen Gebrüll der chakans.

Da nun die beiden anderen chakans ihrem Kameraden zu Hilfe eilten, wendeten sie dem Cimmerier den Rücken zu.

Conan sprang aus seinem Versteck und lief mühsam zwischen den umherliegenden Felsbrocken vorwärts. Ein verkohltes Holzscheit brach unter seinen Sohlen, doch der Laut ging im Lärm unter. Niemand drehte sich um.

Das gereichte dem einen Biest zum sofortigen Verderben. Da Conan ihre Stärke, Schnelligkeit und Zähigkeit kannte, nahm er das Schwert in beide Hände, schlug mit aller Kraft zu und enthauptete den ersten chakan. Der Rumpf fiel vorwärts, prallte an dem Kameraden ab und fiel zu Boden. Zwei Speere bohrten sich in seinen Rücken. Sofort füllte der Gestank seines Todes die Kammer.

»Laßt sie nicht in die Nähe!« schrie Conan. »Bildet mit der Hälfte eurer Speere eine Hecke und schleudert die anderen!« Die Bamulas waren keine Schwächlinge, aber Conan bezweifelte, daß einer lebend sich dem unnatürlich starken Todesgriff eines chakans entziehen könnte.

Als Antwort auf seine Warnung flog ein Speer weit an den beiden chakans vorbei und traf um ein Haar den Cimmerier. Er fing ihn auf und wollte ihn wütend auf den Idioten zurückschleudern, der ihn so blindlings geworfen hatte.

Doch war es wirklich blindlings geschehen? Er erinnerte sich an die Fußspuren am Flußufer, wo er gegen das Flußpferd gekämpft hatte, und an Kubwandes Neigung, zu intrigieren. Ein in der Dunkelheit ›blindlings‹ geworfener Speer konnte jedem Mann eine Entschuldigung bieten, einen Freund getötet zu haben.

Jetzt hatten die Bamulas den zweiten chakan mit ihren Speeren überwältigt. Conan hörte einen Krieger vor Wut und Schmerzen aufschreien, dann ertönte das Todesrasseln des chakans. Der dritte chakan schien verwirrt zu sein. Er hockte sich auf den Boden und wimmerte, bis Govindue vortrat und ihm den Speer durch den Hals jagte.

Der junge Häuptling hatte den Speer herausgezogen und bog die Spitze wieder gerade, als Conan zu ihm trat. Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Dann nahm der Cimmerier Govindue beiseite und flüsterte:

»Ein Speer hat um ein Haar mich anstelle eines chakans getroffen. Hast du gesehen, wer ihn geschleudert hat?«

»Chakans? Heißen diese Biester so? Wir haben sie für Menschenaffen gehalten. Gibt es noch mehr davon?«

Schnell berichtete Conan ihm, was er von Scyra erfahren hatte. Govindue machte ein betroffenes Gesicht. »Es ist nicht gut, zwei Arten von Magie gegen uns zu haben.«

»Sag mir, was ich nicht bereits weiß, oder halte den Mund!«

»Ich weiß, wer den Speer geworfen hat. Es ist wohl nicht nötig, den Namen zu nennen, oder?«

»Ich habe nicht die Absicht, ihn zu verfluchen. Wenn nötig, dann werde ich ihn töten, doch nicht verfluchen.«

»Dann mußt du auch den Namen nicht wissen. Einer wie der verflucht sich selbst vom Tag seiner Geburt an.«

»Möglich.« Conan erhob die Stimme. »Ho, Bamulas! Wir haben eine Schatzkammer auszurauben. Nehmt nur mit, was ihr mühelos tragen könnt. Wir müssen hier schnell weg! Die nächsten Tagen werden wir in Eilmärschen zurücklegen müssen.«

»Warum verlassen wir Lysenius gerade jetzt?« Das war nicht Bowenus Stimme, wie Conan erwartet hatte. In der Dunkelheit vermochte er den Sprecher nicht zu erkennen, doch offenbar konnte es ein anderer.

»Scobun, willst du mit diesen Ungeheuern dein Lager teilen? Oder dem, der über sie gebietet, dienen? Lieber riskieren wir einen Kampf mit den Pikten! Das wäre ein saubererer Tod!«

»Ja, so ist es«, erklärte Conan und berichtete kurz von Lysenius' geplantem Verrat. Er nahm sich nicht die Zeit zu erklären, wie er davon erfahren hatte. Allerdings fragte ihn Kubwande, wo denn der Kristall sei.

»Wo ich ihn hinbringen wollte«, lautete Conans kurze Antwort. »Ich habe recht gehabt. Er birgt die Magie einer Frau, und das ist gut für uns. Scyra wird für uns nichts gegen ihren Vater unternehmen, aber sie haßt Verrat und ist auf unserer Seite.«

»Weise Worte«, sagte Govindue. »So, Männer, die Schatzkammer ist dort drüben.« Er zeigte mit dem Speer in die Richtung. »Vier Mann gleichzeitig und so lange, bis ich von eins bis hundert gezählt habe. Wer zu habgierig ist oder einen Gefährten bestiehlt, lebt nicht mehr lange.«

Die Stimme des jungen Häuptlings war eine Winzigkeit zu schrill, um Befehle zu erteilen, aber ansonsten vereinte er alles, was ein guter Offizier brauchte. Mit Glück  und wenn die Götter ihn verschonten  würde Govindue einstig einen großen Namen hinterlassen.

Vorausgesetzt, er ließ in der heutigen Nacht nicht seine Gebeine in Lysenius' Höhle zurück.



Das Plündern der Schatzkammer ging schnell vonstatten. Die chakans hatten bereits Truhen und Ballen aufgebrochen und zerfetzt  und gleichzeitig damit auch die magischen Schutzvorrichtungen beseitigt. Gold- und Silbermünzen, einige frisch geprägte aquilonische Kronen, andere aus Reichen, welche längst im Nebel des Vergessens untergegangen waren, Juwelen, schwere Ketten und Armreifen, Ringe, kostbar verzierte Waffen  all das lag wahllos verstreut umher.

Conan behielt die Männer scharf im Auge  einerseits um sie zu ermutigen, nur die kostbarsten Stücke mitzunehmen, andererseits, um jeden üblen Trick zu vereiteln. Mit gezücktem Schwert stand er dort, und es wäre jedem schwergefallen, auch nur an Kameradendiebstahl zu denken, wenn sich einem die eisblauen Augen des Cimmeriers in den Rücken bohrten und die innersten Gedanken zu lesen schienen.

Conan nahm nur einen mit Juwelen geschmückten Dolch an sich. Er besaß ja noch die mit Gold gefüllte Börse von Scyra. Die Klinge des Dolches war nicht aus bestem Stahl und zeigte einige Roststellen. Man konnte kaum Pökelfleisch in einem Lager damit schneiden, doch die Juwelen waren ein Vermögen wert.

Als sie die Schatzkammer verließen, trug jeder einen prallen Beutel bei sich. Doch kein Mann ging deswegen langsamer. Allerdings würde erst der nächste Gewaltmarsch die Kräfte der Bamulas ernsthaft auf die Probe stellen. Der Cimmerier war dazu entschlossen, daß jeder Krieger, der wegen zu schwerer Beute zurückblieb, die Hälfte an seine klügeren Kameraden verteilen müßte. Falls diese ebenfalls zuviel mitgenommen hatten, mußte er seine Kleinode den Pikten oder Wölfen in den Wäldern überlassen.

Nachdem Conan diese Entscheidung verkündet hatte, führte er die Krieger an ihren alten Unterkünften vorbei aus der Höhle hinaus in die Nacht. Als der Morgen dämmerte, waren sie bereits ein gutes Stück nach Osten marschiert. Bis jetzt hatte noch niemand sie verfolgt.

Darüber freuten sich die Bamulas und hielten ihre Heimkehr für gesichert. Conan jedoch hatte seine Zweifel, aber er behielt sie für sich. Sie waren noch weit von der Grenze entfernt, und Lysenius verfügte wahrscheinlich über andere Möglichkeiten, die er noch nicht eingesetzt hatte. Außerdem würde es nicht lange dauern, bis die Pikten sie fänden.

Selbst wenn sie all diese Gefahren überlebten, war die Grenze vielleicht für sie geschlossen. Sie hatten die Marschländer ausgeraubt und geplündert. Es war gut möglich, daß die Bossonier nicht für alles Gold und gute Worte den Männern verziehen, die Seite an Seite mit den Pikten gekämpft hatten.



»Sie sind fort! Fort! Fort!« schrie Lysenius wutentbrannt.

Scyra hoffte, er möge keinen Zauber einsetzen, solange sein Verstand vor Wut nicht ganz klar war. Wenn er jetzt eine Schüssel Kräutertee hätte erwärmen wollen, hätte er wahrscheinlich sein Gewand in Brand gesteckt.

Sie hatte etwas Derartiges schon einmal erlebt, und es hatte dazu geführt, daß sie sowohl Aquilonien als auch Bossonien überstürzt hatten verlassen müssen. In Aquilonien zahlten die Menschen gutes Gold und Silber für ungesetzliche Magie, selbst bei den entarteten Numediden. Doch sie duldeten kein Versagen und keinen nur teilweisen Erfolg. In Bossonien war etwas schiefgelaufen und hatte Lysenius und seine Familie den Nachbarn verraten, die sonst vielleicht nie erfahren hätten, daß ein Magier unter ihnen lebte.

Trotzdem war ein Tiger, der bei vier Sprüngen dreimal daneben sprang, für den Mann, den es beim vierten Sprung erwischte, nicht weniger gefährlich.

»Wir müssen die Pikten alarmieren und den Cimmerier und seine Krieger verfolgen«, dröhnte Lysenius. »Aber wie soll ich den Blutpreis für die Krieger bezahlen, die dann sterben werden?«

Scyra warf einen flüchtigen Blick in die Schatzkammer und bezweifelte, daß ihrem Vater das Gold für den Blutpreis fehlte. Fünfundzwanzig Bamulas hatten, nachdem sie die chakans getötet hatten, noch etwas mehr Schaden angerichtet, doch die Kammer war keineswegs leergeräumt.

Doch wenn sie den Pikten plötzlich Gold böten, würden diese sich fragen, ob es davon nicht noch mehr gäbe. Vielleicht wußten sie es bereits von den chakans. Dann vermochten weder Gott noch Menschen oder die Magie die Pikten von dem vielen Gold fernhalten.

Ihr Vater würde als ein Bettler entkommen  wenn er überhaupt entkam. Ohne das Gold, nur mit Magie ausgerüstet, die in jedem benachbarten Land gegen das Gesetz verstieß. Nur sie würde ihn begleiten, falls er sie nicht mit einem piktischen Häuptling verheiratete, sozusagen im Austausch für seine Flucht. Es mußte einen Ausweg geben, der ihren Vater nicht zum Bettler machte, aber auch nicht Conan und die Bamulas das Leben kostete.

Und wenn sie nur Conan rettete? (Bei der Erinnerung an seine heißen Umarmungen erbebte sie vor Lust.) Und die Bamulas ihrem Schicksal überließ?

Nein. Conan würde diese Lösung sicherlich ablehnen und sie sterbend verfluchen. Seine Ehre verpflichtete ihn dazu, diejenigen zu retten, die ihm durch den Weltenwandler in ein Land gefolgt waren, das für sie so fremdartig sein mußte wie die Schwarzen Königreiche für sie ... Wenn er diese Krieger nicht retten konnte, dann würde er mit ihnen gemeinsam sterben.

Doch wie konnte sie Conan und seine Männer retten, ohne ihren Vater zu ruinieren?

Sie trat etwas zurück und holte den Kristall von Thraz aus dem Beutel. Die Augen ihres Vaters waren auf die Decke geheftet. Er schien mit jemandem dort oben zu sprechen, vielleicht sogar mit jemandem oberhalb des dicken Felsgesteins. Erst nach wenigen Minuten senkte er den Blick.

Beim Anblick des Kristalls stieß er einen so gellenden Schrei aus, daß Scyra das Kleinod beinahe fallen ließ. Schnell wich sie zurück. Sie hatte Angst, er würde ihr den Kristall entreißen.

»Nein, Vater. Es ist ein Geschenk Conans. Er nahm den Kristall der bossonischen Karawane ab und übergab ihn mir.«

»Aber ... weißt du denn, welche Macht er birgt?«

»Bin ich deine Tochter?«

»Beantworte nur dieses eine Mal eine Frage nicht mit einer Gegenfrage, Scyra. Das ist zwar taktisch klug, doch jetzt ist nicht die Zeit für taktische Spielchen.«

Da irrst du dich gewaltig, Vater, dachte Scyra. Es war an der Zeit, überaus taktisch vorzugehen, ansonsten war Conan dem Untergang geweiht.

»Warte, Vater. Ich weiß, was es ist. Ich habe ... ich habe die Macht an Kleinigkeiten ausprobiert. Nichts Großartiges, aber es hat genügt, um mir zu zeigen, daß dieser Kristall an Frauen geknüpft ist  und nur allein an Frauen.«

Lysenius runzelte die Stirn. Scyra hoffte, er möge sich nicht an die Namen der Zaubersprüche erinnern, die sie verwendet hatte. Wenn er sie laut befragte oder sogar in ihre Gedanken vordrang, würde das wahrscheinlich zu einer schrecklichen Katastrophe führen.

»Und das ist die Wahrheit?«

»Bei allem, was ich weiß, ja.«

»Bei mehr kannst du nicht schwören?« fragte Lysenius, und es schien, als beugten sich eine breiten Schultern einen Moment lang unter dem Gewicht der Jahre und der Erinnerungen.

Scyra wußte, wie viele dieser Erinnerungen Versagen und Verlust bedeuteten. Am liebsten hätte sie den Vater umarmt, wie sie es als Kind immer getan hatte. Damals hatte es sie beide getröstet. Würde es ihm jetzt auch Trost spenden?

Möglich. Aber dann würde sie sich als noch schlimmere Verräterin fühlen als jetzt. Ihr Vater vermochte es wohl, sie ohne Skrupel an die Pikten zu verkaufen, um seine finsteren Pläne zu verwirklichen. Doch wenn sie vor ihm stand, brachte er es nicht übers Herz, sie eine Lügnerin zu nennen. Es steckte doch noch mehr von dem Mann, der er einst gewesen war, in ihm, als sie gedacht hatte.

Ob Conan ihr helfen konnte, dieses Land zu verlassen? Mit Sicherheit kannte der Cimmerier den Weg in ein Land, wo sie und ihr Vater mit dem, was sie aus der Schatzkammer mitnehmen konnten, friedlich leben könnten. Außerdem konnte sie durch ihre Heilkunst zu ihrem Lebensunterhalt beitragen. Sollte sie an seine eherne Ehre als ein Mann aus dem Norden appellieren?

Wieder kämpfte sie gegen den Wunsch an, den Vater zu umarmen. Er sah so aus, als würde er gleich weinen, und sie wußte, daß sie dann sofort mit ihm gemeinsam weinen würde. Unter Tränen würde sie ihm die Wahrheit gestehen, und alles, was sie nun befürchtete, würde dann eintreten.

»Vater, ich habe einen Plan.«

»Bring dich nicht selbst in Gefahr.«

»Wir dürfen uns nicht vor der Gefahr fürchten, wenn wir den sicheren Untergang vermeiden wollen. Wir wissen beide, daß Conan keine Geiststimme besitzt. Wir können seine Gedanken nicht über die Wildnis hinweg hören. Aber er vermag meine Geiststimme zu hören, wenn ich sie ihm mittels des Kristalls von Thraz sende.«

»Das ist gewaltige Magie.«

»Dann mußt du mich das lehren, was ich nicht weiß und wie ich die Magie gefahrlos benutzen kann. Wenn ich mit Conan sprechen kann, vermag ich ihn und seine Männer zur Höhle des Kriegers führen. Unterdessen folgen wir ihnen mit einer Schar kräftiger Pikten und überwältigen die Bamulas, sobald sie die Höhle erreicht haben. Conans Energie reicht allein aus, um die Statue zu erwecken. Wenn wir alle anderen Männer opfern ...«

»Genau das war mein Plan!« rief Lysenius. Er lächelte Scyra an. »Du bist wahrlich meine Tochter! Sowohl im Geist als auch im Leib.«

Scyra hätte am liebsten herausgeschrien, daß sie das nicht sei, statt dessen fuhr sie fort: »Könnten wir uns nicht des Weltenwandlers bedienen, um vor Conans Schar dort einzutreffen?«

Lysenius schüttelte den Kopf. »Die Höhle des Kriegers liegt im Grenzgebiet des Landes der Schlangen. Wir überleben keinen Tag, wenn die Eulen uns nicht verteidigen. Doch wir brauchen weit mehr, als ich durch den Weltenwandler hindurchschleusen kann. Außerdem bezweifle ich, daß viele Pikten da hindurchgehen würden, selbst wenn ich sie hindurchschickte. Bereits jetzt haben sie furchtbare Angst vor dem wenigen, das sie von meiner Magie gesehen haben. Der Weltenwandler würde sie gar um den Verstand bringen.«

Lysenius richtete sich stolz auf. In diesem Moment erschien er seiner Tochter beinahe so königlich wie Conan. Dann küßte er Scyra auf die Stirn und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie stand vollkommen still, obwohl sich ihr der Magen umdrehte.

»So sei es denn! Tu, was nötig ist, um Conan zu führen! Ich werde meinen Geist zu den Häuptlingen der Eulen hinausschicken, damit sie ihre Krieger sammeln. Soll ich sie auch um Sänften bitten?«

»Ja, es sei denn, du hältst uns für fähig, so schnell zu marschieren wie die Pikten«, antwortete Scyra und lächelte verschmitzt. »Falls ich das könnte, würde ich eine noch wertvollere Braut für einen Häuptling sein. Doch ich fürchte, daß wir nicht so tun können, als wären wir Pikten.«

Ja, am Schluß nicht einmal so, als wären wir Freunde der Pikten.
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Govindue hielt dieses Land der Pikten noch immer für viel gefährlicher als seine Heimat. Und das nicht ohne Grund, wie ihm Conan bestätigte.

Die Nächte waren so kalt, daß die Bamulas selbst in der dicken Fellkleidung zitterten. Das Gelände war steinig. In den Flüssen gab es zwar keine Krokodile, doch ein plötzlicher Regenguß konnte sie gefährlich anschwellen lassen. Die Gewitter hier waren so heftig wie die im Dschungel, doch seltener. Es gab weniger wilde Tiere als im Dschungel, doch die, die es gab, waren äußerst gefährlich  und Govindue kannte ihr Verhalten nicht.

Ringsum waren sie von Pikten umgeben. Govindue wußte, daß sie irgendwo lauerten, obgleich sie noch keine gesehen und auch kaum welche gehört hatten, seit sie Lysenius' Höhle verlassen hatten. Doch in jeder grünen Baumkrone, die er von einer Anhöhe aus sah, konnte ein Pikte sitzen. Im nächsten Wald versteckten sich womöglich so viele, daß sie die Bamulas mit bloßen Händen überwältigen und lebend fangen könnten, um sie dann für ihre eigenen Zwecke zu mißbrauchen oder Lysenius zu übergeben.

Govindue lief es eiskalt über den Rücken, wenn er sich ausmalte, was die Pikten mit den Gefangenen anstellen würden. Die Bamulas und ihre Feinde verstanden sich darauf, die Leidensfähigkeit von Gefangenen auf die Probe zu stellen, doch im Vergleich zu den Pikten waren sie wie harmlose Kinder.

Conan kletterte neben Govindue auf die Anhöhe und überschattete die Augen mit der Hand, um sie gegen die aufgehende Sonne zu schützen. Sie waren an diesem Tag bereits vor dem Morgengrauen aufgebrochen und hart marschiert. Jetzt sah es so aus, als würde es ein schöner Tag werden, an dem sie der Sicherheit ein gutes Stück näherkommen würden  oder aber dem Tod.

»Du machst ein besorgtes Gesicht, junger Häuptling«, sagte Conan.

»Mein Gesicht verrät nur meine Gedanken«, antwortete Govindue. »Doch muß ich als Häuptling derartige Gedanken von mehr als nur meinem Mund fernhalten?«

»Diese Frage ist unnötig«, versicherte ihm der Cimmerier. »Hätte ich in deinem Alter nur halb so viel gewußt wie du, wie man Krieger führt, wäre ich heute ein General oder ein Prinz. Doch die Götter machen unseren Pfad glatt oder rauh, so wie es ihnen gefällt, und wir können nur dort gehen, wo sie es auch wollen. Doch ich sehe, daß du diesen Pfad mit Sandalen und auch  wie jetzt  mit Stiefeln beschreiten kannst.«

Govindue lachte. »Diese Stiefel werden sich nie natürlich anfühlen. Aber in diesem steinigen Gelände würden mir die bloßen Sohlen noch schneller weh tun.«

»Wie Vuona auch festgestellt hat. Sind ihre Füße geheilt?«

Govindue schoß das Blut ins Gesicht. Conan streifte ihn mit einem Blick von der Seite und befürchtete einen Augenblick lang, der junge Häuptling würde ihm einen Faustschlag versetzen.

»Ich habe gesehen, daß du Salbe auf ihre Füße gerieben und sie mit Gewandfetzen verbunden hast. Gibt es da noch etwas, das ich vielleicht nicht gesehen habe, aber doch wissen sollte?«

»Ich habe mit deiner Frau nicht das Lager geteilt, falls du das meinst, Amra«, erklärte Govindue steif.

»Ich bin in dieser Schar und in diesem Land immer noch Conan«, fuhr ihn der Cimmerier an. Doch dann grinste er, um die Schärfe aus den Worten zu nehmen.

»Dein Sinn für Ehre würde es dir nie gestatten, junger Häuptling. Das weiß ich. Doch wäre Vuona über diesen Gedanken unglücklich?«

»Du kennst sie besser als ich«, antwortete Govindue. »Es ist gut, daß ihre Füße wund sind, sonst könnte ich nicht schneller laufen als sie.«

»Stimmt. Doch du könntest so lange mit ihr um die Wette laufen, daß sie, wenn sie dich überholt, zu erschöpft ist, um sich auf dem Lager mit dir zu vergnügen.«

Govindues Wangen waren hochrot. Der ältere Mann sah, daß er den jungen Häuptling in eine peinliche Lage gebracht hatte. »Solange Vuona unter den Männern keinen Ärger bereitet, werde ich sie nicht an die Kette legen. Doch sollte sie Ärger machen, werde ich sie nicht anketten, sondern gleich durchbohren. Und was die Zukunft betrifft ... nun, sobald wir wissen, daß wir nicht als gebleichte Gebeine auf einem piktischen Misthaufen landen, solltest du daran denken, dir eine erste Frau zu nehmen ... und Vuona wäre nicht die schlechteste. Du weißt, daß sie die Tochter eines der drei höchsten Häuptlinge der Fischfresser ist?«

»Nein, das wußte ich nicht.«

»Hör immer genau zu, wenn eine Frau bereitwillig redet. Die Hälfte allen Ärgers, den Frauen machen, stammt von ihrem Schweigen. Doch diesen Makel wird Vuona nie haben. Überlege. Du wärest als Häuptling im Tal der Toten Elefanten durch das Band der Heirat mit einem Häuptling der Fischfresser vereint.«

»Ich verstehe. Und da ich durch einen Eid an dich gebunden bin, könnte das den Frieden zwischen dir und den Fischfressern bedeuten. In der Tat könntest du mir helfen, wenn du meinen Antrag unterstützt.«

»Das glaube ich kaum. Wenn ich mich nicht irre, ist Vuonas Vater derjenige Häuptling, dessen Kopfschmuck ich aufgespießt habe, als er seine Männer aufrief, mich als Dämonenliebhaber zu töten.«

»Hm. Dann hegt er wohl keine sehr freundschaftlichen Gefühle für dich oder gar einem Antrag, den du unterstützt. Ich verstehe, Conan.«

»Du mußt nicht mehr so viel lernen, wie du denkst, junger Häuptling. In der Tat steht mir der Sinn keineswegs danach, wenn nicht vor den Pikten, dann vor den Fischfressern fliehen zu müssen.«

»Alle, die dir bis hierher gefolgt sind, würden dir bis in den Tod hinein beistehen.«

»Ja, und bis in den Tod vieler guter Fischfresser. Das würde den Krieg zwischen ihnen und den Bamulas bedeuten. Ein Mann stößt auf seinem Lebensweg auf genügend Kriege. Da muß er nicht noch einen mutwillig heraufbeschwören«, erklärte der Cimmerier ernst.

Conan blickte umher. »Laßt uns hinabgehen und weitermarschieren. Die Männer müßten am Fluß fertig sein, und hinter diesen Felsbrocken könnte sich noch etwas anderes als Pikten verbergen.«



Weder auf dem Pfad nach unten noch bei den Bäumen um den Teich, wo die Bamulas die Wasserflaschen füllten, sah Conan Pikten. Selbst im Hochsommer hatte der Wald genügend Wasser. Doch Conan hatte in Wüstenstrichen Krieg geführt, gegen die selbst die Hölle feucht und lauwarm erschien. Nie versäumte er eine Gelegenheit, Wasser nachzufüllen, und falls er mit seinen Männern nicht auf einem wasserlosen Berg gegen die Pikten kämpfen müßte  um so besser.

Allmählich machte sich bei ihm der Gedanke breit, daß sie vielleicht aus der piktischen Wildnis hinauskämen, ohne mit den feindlichen Stämmen kämpfen zu müssen. Sie waren noch mehrere Tagesmärsche von den Marschen entfernt, und an den Pfaden, gefällten Bäume, einer ab und zu herumliegenden Feder oder einem weggeworfenen Mokassin erriet Conan die Anwesenheit der Pikten.

Bis jetzt hatte er jedoch nicht einmal die Federspitze eines lebenden Pikten gesehen, und kein Pikte vermochte es, sich auf die Dauer vor den scharfen Augen des Cimmeriers vollständig unsichtbar zu machen. Sie hatten mehr als eine Gelegenheit verstreichen lassen, in der sie Conans kleine Schar ohne Gefahr für sich selbst hätten umbringen können.

Conan hatte Scyras Landkarte benutzt. Außerdem verfügte er über seine Erfahrung als Waldläufer und Krieger, in denen er unzählige Gefahren bestanden hatte. Doch nur ein Gott war imstande, sie in den Himmel hinaufzuheben und sie so allen Gefahren zu entziehen. Ein halbes Dutzend Mal hatten sich dem Cimmerier die Nackenhaare aufgestellt, weil er erwartete, jeden Augenblick einen Pfeil in den Rücken zu bekommen. Doch nichts geschah.

Es war seltsam, und er haßte alles, was seltsam und unerklärlich war. Vor allem in diesem Land, wo die Pikten tödlich waren, wenn sie sich benahmen wie immer.

Er hätte gerne Scyra deswegen befragt, wenn sie ihre Gedanken zu ihm schickte und ihm die beste Route erklärte. Das war zum erstenmal nachts geschehen, als er nach einem kräftezehrenden Marsch über die Berge nach Osten schon fast vor Erschöpfung eingeschlafen war. Er hatte geglaubt, Lysenius übte seine üble Magie aus, und war fest entschlossen, sich eher noch ins Schwert zu stürzen als dem Zauberer zu erlauben, seinen Männern Schaden zuzufügen.

Doch es war nur die Tochter des Zauberers gewesen. Ihre Gedanken lagen in ihrer Stimme, an die er sich sehr gut erinnerte (nicht nur an ihre Freudenschreie). Scyra hatte ihm auch als Beweis, daß sie es tatsächlich war, von Dingen berichtet, die niemand sonst außer ihnen wissen konnte.

Daher hatte er ihre Ratschläge angenommen und mehrfach versucht, ihr seinen Dank zu übermitteln  und nicht nur seinen Dank. Doch darauf kam jedesmal keine Antwort. Da wurde dem Cimmerier klar, daß nur sie Gedanken an ihn schicken konnte, nicht er  es sei denn, er würde zum Zauberer. Darauf legte er aber ebenso viel Wert wie darauf, ein Eunuch zu werden!

Vielleicht bedeutete es nichts Schlimmes, daß die Pikten sie verschonten. Vielleicht hatte Scyra den Vater dazu überreden können, die Eulen nicht loszuschicken. Die Flüchtigen befanden sich jetzt im Land der Eulen  oder bereits darüber hinaus, in dem Gebiet, um das sich die Stämme der Wölfe und Schlangen stritten. Die Schlangen waren keinesfalls Freunde von Lysenius, und die Wölfe waren vielleicht zu beschäftigt, mit den Schlangen zu kämpfen, um sich wegen einer Schar Fremder mit seltsamer Hautfarbe den Kopf zu zerbrechen, die durch ihr Land marschierten.

Conan begab sich zur Nachhut, zu Vuona. Er lief neben ihr, als sie die Lichtung verließen. Ihm entging nicht, daß sie Kubwande mehrmals scharf musterte.

»Hast du Ärger mit ihm gehabt?« Beinahe hätte Conan ›wieder‹ gesagt, doch er wollte nicht über den in der dunklen Höhle geschleuderten Speer sprechen, als sie gegen die chakans gekämpft hatten.

»Was soll ich deiner Meinung nach sagen?« fragte Vuona zurück. »Ich habe keinen Streit mit ihm. Du etwa?«

»Nicht, solange er nicht törichterweise einen vom Zaun bricht, ehe wir aus dieser Wildnis heraus sind«, antwortete Conan barsch. Er sagte dies so laut, daß außer Vuona auch andere Bamulas ihn hörten. Vielleicht hatte Kubwande Freunde unter ihnen, die ihm zu Hause willig dienten, es jetzt aber für weiser hielten, damit zu warten, bis sie die Pikten verlassen hatten.

»Ich glaube nicht, daß er so töricht ist«, erklärte Vuona. »Aber ich glaube auch, daß du ein größerer Häuptling sein wirst als er.«

»Wenn die Götter es wünschen«, meinte Conan.

»Könnten sie uns nicht einen sicheren Ort bescheren, der näher liegt als die Marschlande?« fragte Vuona. Conan entging nicht, daß sie beim Gehen mehrfach schmerzlich zusammenzuckte. An den Binden um die Füße zeigten sich dunkle Flecke.

»Nicht sicher vor den Pikten«, antwortete der Cimmerier. »Und wunde Füße sind immer noch besser als eine aufgeschlitzte Kehle oder ein gebrochener Schädel. In den Marschen gibt es warme Häuser mit weichen Fellen auf dem Fußboden.«

»Warm? Wie schafft es jemand in diesem Land, nicht zu frieren?«

Conan unterdrückte die Bemerkung, daß Vuona weniger frieren würde, wenn sie mehr Kleidung trüge und ihre wohlgerundeten Formen mehr verhüllte. Vielleicht paßte sie doch nicht so gut zu Govindue, wie er geglaubt hatte. Der junge Häuptling verdiente es zumindest, zu wissen, wer der Vater der Söhne war, die seine Frau ihm gebar.

»Sie bauen die Häuser aus Stein und dicken Holzstämmen. Sie haben Feuer in Steinkisten darin.«

»Da erstickt man doch!«

»Nicht im Winter.«

»Winter?«

»Eine Jahreszeit, in der es viel kälter ist als jetzt. Das Wasser ist gefroren, und der Schnee liegt mannshoch. Man kann über die Flüsse laufen. Wenn man keine Unterkunft findet, bedeutet das den sicheren Tod.«

Vuona blickte zum Himmel empor und machte ein Gesicht, als würde sie gleich weinen. Conan legte ihr leicht die Hand auf die Schulter.

»Heute gibt es keinen Schnee  und in den nächsten Tagen auch nicht. Keine Angst.«

»Wer hat Angst?« Sie lachte hochmütig, fügte dann aber sanft hinzu: »Ich hoffe, daß wir aus diesem Land heraus sind, ehe dieser Winter kommt!«

»Weib, der Hoffnung sind wir alle«, erklärte Conan.



Von vorn ertönten die heiseren Schreie, welche die Eulen zur Verständigung untereinander benutzten. Sie strichen an Scyras Sänfte vorbei und verhallten hinter ihr. Die Träger blieben stehen, und Scyra stieg aus. Dabei lehnte sie die helfenden Hände einiger Krieger ab.

Möglich, daß es unhöflich war gegenüber den Männern, die es gut mit ihr meinten. Aber Scyra würde erst glauben, daß ein Pikte gute Absichten hegte, wenn die Sonne am Himmel stehen bleiben würde. Im tiefsten Inneren befürchtete sie auch, daß es sie am ganzen Leib jucken würde, wenn ein Pikte sie berührte.

Seit sie die Höhle verlassen hatten, war sie nachts von Alpträumen gequält worden, in denen eine Horde Pikten sich mit ihrem Körper auf eine Art und Weise vergnügte, bei der sich selbst Stygier in Abscheu abgewendet hätten. Einmal war sie so schweißgebadet aufgewacht, daß sie schnell das Nachtgewand wechseln mußte, damit ihr Vater nicht auf den Gedanken kam, sie hätte Fieber, und er müsse sie mit Mitteln kurieren, durch die sie ihre Geheimnis hätte ausplaudern können.

Scyra war sich bewußt, daß dieses Geheimnis sie quälte  immer nachts und manchmal auch tagsüber. Doch das hatte sie nicht davon abgehalten, das Wesen des Kristalls von Thraz zu ergründen und Conan mit ihren Gedanken zu erreichen, um ihm Ratschläge zu erteilen.

Langsam gewann sie die Überzeugung, daß sie die Lüge zur Wahrheit machen könnte, wenn sie die Zeit hätte. Sie könnte den Kristall zwar nicht ausschließlich an Frauen, doch an sie selbst so eng binden, daß ihr Vater sich des Juwels nicht ohne das Risiko würde bedienen können, ihn zu zerstören. Und er würde dieses Risiko nicht eingehen, solange er nicht glaubte, sie würde ihn belügen. Bis jetzt war es undenkbar für Lysenius, daß die Tochter, die ihm alles war, was ihm nach dem Tod seiner Frau noch geblieben war, ihn und seine Pläne verraten könnte.

Gerade dachte Scyra an die Pläne des Vaters, als Sutharo, einer der fünf höchsten Kriegshäuptlinge der Eulen, zu ihnen kam. Lysenius hatte ihn als in Frage kommenden piktischen Ehemann für Scyra am häufigsten genannt. Jetzt hatte die junge Frau das ungute Gefühl, als wüßte der Pikte das. Zugegeben, er behandelte sie ausgesprochen gut. Doch sie zweifelte, daß diese groteske Parodie von Höflichkeit länger als die Hochzeitszeremonie und über das Löschen der Fackeln hinaus anhalten würde. Doch im Augenblick war Sutharo so höflich zu ihr, wie ein Pikte einer Ausländerin gegenüber zu sein vermochte.

Sutharo trug Leggings und einen Umhang aus Wolfsfell. Sein Lendenschurz war aus feinstem Rehleder und protzig mit bunten Muscheln und Knochenstücken bestickt. Er besaß einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, deren Spitzen ebenso wie die des Speers aus Bronze bestanden und mit Reiherfedern verziert waren. In seinem Gürtel steckten ein Beil und ein Gunderman-Breitschwert, ein gut gepflegtes Beutestück von irgendeinem Schlachtfeld.

Jetzt bemühte er sich, vor Scyra eine Art Verbeugung zu machen. »Ich hoffe, dir ist wohl, anmutige Dame«, sagte er. Wie beinahe alle reinblütigen Pikten, sprach er keine hyborische Sprache, aber die piktischen Häuptlinge verwendeten ähnliche Höflichkeitsformen in der Anrede, wenn sie mit ihren Schamanen sprachen. Wenn Scyra an die Lage der gewöhnlichen piktischen Frauen dachte, war ihr klar, daß der Häuptling sich so benahm, als wäre er ein Hyborer, der vor ihr auf den Knien lag.

»Es geht mir gut. Die Reise ist nicht beschwerlich, und die Hoffnung auf den Sieg am Ende stärkt den Geist eines jeden Kriegers.« Sie sprach ebenso gestelzt wie Sutharo. Gerade noch rechtzeitig war ihr eingefallen, daß die Pikten keine weibliche Form für ›Krieger‹ hatten.

»Ja. Möge es auch deine Wertschätzung erhöhen für den, welcher die Krieger in den Sieg führt.« Wenigstens gab es ein piktisches Wort für ›Achtung‹, allerdings bedeutete es auch gleichzeitig ›Lust‹.

Scyra bezweifelte, daß sie je Lust auf Sutharo empfinden könnte, selbst wenn er die gesamte Welt erobern und sie ihr zu Füßen legen würde. Doch diese Wahrheit half niemandem. Scyra verspürte nicht die Skrupel wie bei ihrem Vater, wenn sie Sutharo belog.

»Mein Vater und ich haben für die Krieger der Eulen stets große Hochachtung empfunden. Eure Freundschaft stärkte uns allenthalben.«

»Das erfüllt mich mit Freude.« Das Wort für ›Freude‹, wie auch ›Wertschätzung‹, hatte noch mehrere weniger höfliche Bedeutungen. Scyra argwöhnte, daß Sutharo alle gleichzeitig im Sinn hatte. Der gewöhnliche piktische Häuptling mochte am Hof in Tarantien nicht besonders leuchten, aber der gewöhnliche aquilonische Höfling war für die Intrigen eines piktischen Stammes auch nicht geeignet  falls er so lange lebte, um daran teilzunehmen.

Scyra ging auf und ab, um die verkrampften Beine zu strecken und zu lösen. Sie hätte mit Freuden alles, abgesehen dem Kristall von Thraz, für ein heißes Bad gegeben. (Vielleicht auch für ein Bündel duftender Kräuter, um sich gegen den Gestank tausend piktischer Krieger in der heißen Sonne zu schützen.)

Doch statt dessen wandte sie ihre Gedanken von dem körperlichen Mißbehagen zu Conan. Wann hatte sie zum letztenmal seinen Verstand berührt? Er scheute nicht länger wie ein erschrecktes Pferd vor dieser Berührung. Soweit sie wußte, hatte ihr Vater es nie gehört, wenn sie zu dem Cimmerier gesprochen hatte.

Conan verfügte zwar nicht über eine Geiststimme, er hatte jedoch ein überaus scharfes Auge für alles, was um ihn herum vorging. Zweifellos hatten die zahlreichen Kämpfe und Jagdausflüge  und oft die Flucht unter Lebensgefahr  seine Augen und Ohren ungewöhnlich geschärft. Wenn Scyra einen Baum durch Conans Augen sah, vermochte sie beinahe die Nadeln an einem Ast zu zählen, wenn diese fünfzig Schritte über dem Boden war.

Sie lief zurück zur Sänfte, um ihre Landkarte, die ein Duplikat von Conans Karte war, hervorzuholen. Die Pikten hatten keine Ahnung von Landkarten. Sie respektierten die Künste des weißen Schamanen und seiner Tochter, doch sie wurden unruhig, wenn diese offen ausgeübt wurden.

Scyra setzte sich auf eine umgestürzte Eiche. Sie roch den Moder des alten Stamms. Vögel sangen über ihrem Kopf, und Insekten schwirrten durch die Luft. Die Welt der Menschen und die damit verbundene Beleidigung ihrer Sinne schwanden, nur die Natur erfüllte ihr Bewußtsein, als sie sich sammelte, um ihre Geiststimme dem Cimmerier auszusenden ...

Sie kehrte von ihrer Gedankenreise gerade noch rechtzeitig zurück, um das Schreien der Pikten zu hören. Jetzt bedeutete das Signal, daß die Rast vorbei war. Die Späher hatten gemeldet, der Weg sei frei. Die Jäger waren mit ausreichend Wild zurückgekehrt. Die Wasserschläuche waren gefüllt, und die Krieger schworen bei der Eule, daß sie bereit wären, weiterzumarschieren.

Scyra hatte herausgefunden, daß auch Conan und seine Leute marschbereit waren. Sie konnte sie für den Rest des Tages in derselben Richtung laufen lassen. Sie marschierten geradewegs so, als wäre sie bei ihnen, um ihnen den Weg zu weisen.

Nach dem heutigen Abend mußten sie sich mehr nach Süden wenden, um die Höhle rechtzeitig zu erreichen. Außerdem brauchten sie Schutz vor den Schlangen, deren Land sie sich näherten.

Die Schlangen lagen seit geraumer Zeit mit den Wölfen in Streit. Der offene Kriegsausbruch stand unmittelbar bevor. Doch die meisten Krieger hatten sich gegen die Wölfe auf der anderen Hälfte des Schlangenlandes versammelt. Dennoch waren zu viele in der Nähe der Höhle, als daß fünfundzwanzig Bamulas, ein Cimmerier und eine Frau sie hätten besiegen können.

Scyra konnte ihren Vater nicht bitten, ihnen magischen Schutz zu geben. Er würde mehr Fragen stellen, als sie anhand von Lügen würde beantworten können. Dann wäre ihre Maskerade zu Ende.

Marschierte da eine Vorhut Eulen voraus? In der Tat. Würden sie sich als vertrauenswürdig erweisen? Selbst wenn sie nur gegen die Schlangen kämpften ...

Sutharo. Wenn sie ihm Versprechungen machte  die sie allerdings nicht vorhatte zu halten , würde er vielleicht seine Krieger eidlich verpflichten, mit Conan den Frieden zu wahren  vielleicht sogar mit den Schlangen, es sei denn, der andere Stamm griff zuerst an. Die Schlangen und die Eulen waren alte Feinde, doch es war kein Krieg zwischen ihnen erklärt, und den Schlangen saßen die Wölfe im Nacken.

Scyra würde Versprechungen machen und beten, daß Sutharo erst nach dem Kampf verlangte, daß sie diese hielte. Sie mußte ihn sich mit irgendwelchen Entschuldigungen vom Leib halten. Pikten waren äußerst abergläubisch, was die Beziehungen zwischen Männern und Frauen betraf. Mehr noch als die Männer anderer Stämme.

Später würde sie vor Sutharos Wut und Zorn flüchten müssen, doch sein Arm reichte nicht über die piktischen Länder hinaus. Falls sie und ihr Vater den Kampf überlebten, würden sie diese Länder nie wiedersehen.
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Nach Scyras Anweisungen war Conan fast zwei Tage lang durch die Täler und über Berge marschiert. Dem Cimmerier fiel es nicht schwer, die Bamulas auf verborgenen Pfaden durch die Wildnis zu führen, aber mitunter fragte er sich, ob Scyra wirklich wußte, was sie tat.

Sie hatte gesagt, sie wollte seine Schar über Wege in der Höhe führen, wohin sich die Schlangen selten wagten, damit sie rechtzeitig vor einem Angriff gewarnt wären. Die Pikten seien Geschöpfe des Waldes, hatte sie gesagt, und die Schlangen noch mehr. Auf kahlem Felsgestein fühlten sie sich unwohl. Daher könnte man auf diese Art und Weise das Land der Schlangen fast ungehindert durchkreuzen.

Conan empfand das hohe, kalte und felsige Gebiet für seine Bamulas äußerst beschwerlich, selbst wenn keine Schlangen unter den Steinen hervorkrochen. Nachts wurde es so bitterkalt, daß der Cimmerier ein Feuer entfachen ließ. Er fürchtete sich weniger davor, entdeckt zu werden, als daß am nächsten Morgen die Hälfte seiner Leute so steif gefroren wären wie die Steine ringsum.

Vielleicht war es zu stark, zu behaupten, Scyra wüßte nicht, was sie tat. Sie kannte die Pikten und die piktische Wildnis. Doch sie kannte die Bamulas nicht und wußte auch nicht, was nötig war, um ihr Vertrauen zu erhalten  und das hieß nicht, sie über kahle Berghänge zu führen, wo zwischen ihnen und dem nackten Himmel nur noch die Wolken waren oder ab und zu ein kreisender Adler.

Conan bemühte sich nochmals, Scyras Geistbotschaft zu erwidern. Aber er erhielt so wenig Antwort wie zuvor. Danach gab er Ruhe. Außerdem  wäre ihm durch eine Laune des Schicksals zu diesem Zeitpunkt eine ›Geiststimme‹ zuteil geworden, so würde Lysenius sie ebenso vernehmen wie seine Tochter. Die Grenze war noch drei harte Tagesmärsche entfernt, und die Magie eines Zauberers, der so mächtig war wie Lysenius, vermochte sogar auf noch größere Entfernung zu wirken.

Am Abend des zweiten Tages kletterte Conan auf einen Baum, der über den nächsten Bergrücken hinausragte und eine hervorragende Deckung bot. Er kam mit so grimmiger Miene wieder herab, daß allein Vuona wagte, ihn zu fragen, was er gesehen hätte.

»Pikten«, lautete die wortkarge Antwort.

»Wie nahe?«, fragte Govindue.

»Nahe genug, um uns den Weg zur Grenze zu versperren, wenn sie wollen.«

»Dann ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, daß sie das nicht wollen«, sagte Bowenu.

»Und wie sollen wir das anstellen?« fragte Kubwande hitzig. »Die Köpfe ihrer Häuptlinge mit Magie verdunkeln, die du über die Berge hinweg in ihr Lager schickst?«

»Laß Conan einige von uns in eine Richtung schicken, die die anderen nicht nehmen. Dann verstecken wir uns, sobald die Pikten uns erblickt haben. Eine kleine Schar kann sich mit Leichtigkeit verbergen. Während die Pikten überall nach uns suchen werden, sind die anderen schon nahe der Grenze.«

»Danke, Bowenu«, sagte Conan. »Aber du kennst die Pikten nicht. Sie können einen Mann aufspüren, wenn er auf dem Pfad nur zwei Tannennadeln in Unordnung bringt. Sie würden eine kleine Schar mit wenigen Kriegern überwältigen. Und alle übrigen würden sich auf die Suche nach euren Kameraden machen. Ich ehre deinen Mut und hoffe, das werden alle tun, doch er wäre wirklich verschwendet.«

Der Cimmerier blickte die Männer entschlossen an. »Wir überschreiten die Grenze auf Füßen, und alle gemeinsam, oder beißen ins Gras. Doch wenn wir sterben, werden so viele Pikten um uns herumliegen, daß man ihren Stamm den der ›Witwen und Waisen‹ nennen wird.«

Am liebsten hätten die Bamulas ihm zugejubelt, doch er gebot ihnen Schweigen und schickte die Wachen hinaus und beauftragte Krieger, für Wasser zu sorgen. Danach ging er zu einem Felsbrocken und setzte sich hin, um nachzudenken. Govindue trat zu ihm.

»Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu fragen, ob du Sorgen hast, Conan. Ich kann dir nicht so viel Hilfe anbieten wie du mir, doch was auch immer ich tun kann, tue ich gern.«

Conan musterte den jungen Häuptling scharf. Auch die kleinste Lüge wäre für ihn jetzt ein so großer Verrat, daß er ihn nicht ertragen könnte.

»Ich habe den Rauch von zwei Lagerfeuern der Pikten gesehen. Der eine Stamm ist zweifellos der, von dem ich gesprochen haben: Schlangen. Sie suchen wohl nach den Wölfen und stoßen nur rein zufällig auf uns. Der andere Stamm lagert weiter westlich und ist uns näher. Ich bin nicht sicher, ob sie uns verfolgen. Aber ich weiß auch nicht, ob sie nicht verfolgen.«

»Du glaubst ... Scyra hat uns verraten?«

»Jedenfalls nicht an ihren Vater. Da bin ich sicher, denn sonst würde er uns mit seinen Zaubersprüchen überschütten wie ein Geier, der seinen Kot abläßt. Vielleicht sind aber jetzt weder Lysenius noch Scyra Herren der Lage. Möglich, daß die Pikten ihnen unsere Pläne durch grausame Folter erpreßt haben, ihre Köpfe auf Stangen in einem Eulendorf gespießt, und jetzt mit uns das gleiche tun wollen.«

»Wir werden für Scyra das Todeslied singen«, gelobte Govindue. »Auch für ihren Vater, wenn du meinst, daß sein Geist dadurch ruhiger wird.«

»Ich habe nur wenige Zauberer getroffen, deren Geist je ruhiger würde, ganz gleich wie viele Lieder ihr für sie singt. Schont euren Atem und trinkt lieber Bier und überlaßt Lysenius den Göttern. Diese haben mehr Zeit als wir Sterblichen. Jedenfalls behaupten das die Priester.«



Sutharo, Sohn Yagans, Kriegshäuptling der Eulen, wartete ungeduldig, daß sein Späher vom Baum herabkletterte. Es wäre schneller gegangen, wenn der Mann ihnen seine Beobachtungen zugerufen hätte, aber sie befanden sich nicht im Eulenland.

»Hast du Schlangen gesehen? Sind sie nahe?«

»Viele Schlangen. Viele Feuer. Ich glaube, es sind über drei Hände von Händen. Aber nicht nahe. Nicht zwischen uns und dem Berg, zu dem der weiße Schamane will.«

»Das hast du gut gemacht. Du darfst als erster trinken, wenn wir Wasser finden.«

»Ich danke dir, Häuptling.«

Sutharo hoffte, sie würden bald Wasser finden. Er war mit seinen Kriegern zwei Tage lang sehr schnell marschiert. Trotzdem hatten sie die Dämonenmänner und ihren hünenhaften Häuptling nicht überholt. Die Dämonenmänner schienen so schnell wie die Eulen zu sein, sogar auf diesem schwierigen Gelände.

Doch alle Mühsal, die seine Krieger erduldeten, wäre es wert, wenn sie die Dämonenmänner vor den Schlangen schützen konnten. Dann würde die Tochter des weißen Schamanen in Sutharos Bett liegen, und ein Sohn aus diesem Blut würde mit Sicherheit ein großer Kriegshäuptling und ein großer Schamane werden.

So ein Sohn würde sicher imstande sein, über mehr als nur einen Stamm zu herrschen. Das Grabmal seines Vaters würde ein Ort sein, den alle Menschen kannten. Und nach dem Tod würde er, der Vater, mit den höchsten Göttern am Feuer sitzen.

Wie gut, daß seine Krieger nicht wußten, warum sie sich die Füße wundliefen und dursteten, um Männer zu schützen, die sie später trotzdem töten würden. Vielleicht würden sie sich darüber wundern und ihm unbequeme Fragen stellen.

Womöglich würden einige von seinen Kriegern ihn deswegen sogar herausfordern. Allerdings wäre das töricht, zumal der weiße Schamane den Streit unter den Eulen sehen würde. Doch es gab überall Schwachköpfe, auch unter den Eulen. Und es gab einige, die einem Häuptling nicht folgen würden, der sie nur angelogen hatte, um eine Frau in sein Bett zu bekommen.

Sutharo hatte schon lange eine Gelegenheit herbeigesehnt, um gegen die Schlangen zu kämpfen, ehe er zu alt war, um die Eulen im Krieg zu führen. Stets hatte er es am besten empfunden, als Häuptling zu kämpfen, selbst wenn der Lohn dafür nicht Scyra war.



Scyra hatte Conan in ihrer letzten Botschaft angewiesen, nach Süden zu marschieren, um den Ausläufer des Höhenzugs herum, den er vor sich sah. Das war gut und schön, doch lag das südliche Ende gefährlich nahe an den Schlangen. Wäre er allein gewesen, so wäre er schnurstracks über den Bergrücken gegangen, doch sein erfahrenes Auge verriet ihm, daß die gegenüberliegende Seite für die Bamulas zu steil war.

Nun denn! Sie würden nach Norden marschieren. Es war an der Zeit, herauszufinden, wozu es führte, Scyra nicht zu gehorchen. Falls ihnen nichts geschah, war alles in schönster Ordnung. Sollte sich herausstellen, daß sie recht hatte  nun, ein Mann konnte nur einmal sterben. Und wenn er sich den Zorn des Zauberers Lysenius zuzog  dann galt das gleiche. Conan war sich aber bewußt, daß es ihm leichter zumute sein würde, sollte sich herausstellen, daß Scyra ihn nicht verraten hatte. Er war von mehr Frauen betrogen worden, als andere Männer in ihrem ganzen Leben auch nur kennenlernten. Aber er hatte auch einige der anderen Sorte getroffen  nicht nur Bêlit. Falls ihm jetzt tatsächlich die Stunde schlug, würde er bereuen, diese zurückzulassen.

Der Cimmerier deutete mit dem Schwert nach Norden. »Wir gehen in diese Richtung. Seid noch wachsamer als bisher. Jeder Schritt führt uns tiefer ins Land der Schlangen.«

»Wenn die Schlangen zubeißen, werden sie feststellen, daß sie auf Stein gebissen haben!« rief Kubwande. Das war das Beste, was er seit langer Zeit gesagt hatte.



Scyra fluchte leise auf piktisch vor sich hin. Dabei benutzte sie Ausdrücke, bei denen ihr Vater vor Erstaunen blaß geworden wäre, hätte er sie vernommen, und darüber, daß seine Tochter sie kannte. Sie verfluchte einige Körperteile des Cimmeriers, was ihren Vater ebenfalls erstaunt hätte.

Sie verfluchte nicht den Kristall von Thraz, obgleich sie ohne dieses Kleinod niemals den Plan gefaßt und schon gar nicht ausgeführt hätte. Eher hätte sie heimlich bei einer piktischen Seelenübertragung zugeschaut, wo die Seele eines Mannes in eine Schlange fuhr und die der Schlange in die seine.

Jetzt, als sie spürte, wie Conan sich immer weiter vom richtigen Weg entfernte, kam ihr der Gedanke, der Kristall könnte die Auswirkung haben, daß sie zu ehrgeizig geworden war. Sie hatte versucht, einen Mann zu leiten und an sich zu binden, der dafür ebensowenig geeignet war wie ein Tiger im vendhyschen Dschungel oder ein Wolf in seinen heimischen Wäldern. Sie hatte die Cimmerier nur vom Hörensagen gekannt, ehe sie Conan begegnet war. Jetzt, da sie ihn kannte, wunderte sie sich nicht mehr, daß Cimmerien wild und unabhängig blieb und daß die aquilonischen Invasionen in den rauhen Norden stets blutig geendet hatten.

Ihr Vater trat hinter sie. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Nacken und roch den Geruch von piktischem Bier. Schnell verschluckte sie die Vorwürfe, die ihr auf der Zunge lagen.

»Marschiert Conan, wohin du willst?«

»Nicht ganz. Er schlägt einen Bogen um den Höhenzug.«

»Aha. Kannst ihm du Sutharos Krieger hinterherschicken?«

»Selbst wenn ich Sutharos Gedanken berühren könnte, würde ich es nicht tun. Er würde es für Hexerei halten und sich vor mir fürchten.«

»Jeder Mann, der bei klarem Verstand ist, wird sich irgendwann vor dir fürchten, Scyra. So wie vor deiner Mutter. In dieser Beziehung hast du fast zu viel von ihr.«

Jetzt würde er endlos über ihre Mutter reden, dann weinen und dann noch mehr piktisches Bier trinken und einschlafen. Scyra hoffte, er würde sich nicht so gehenlassen, daß er den richtigen Zauber nicht mehr wirken konnte, wenn sie die Höhle erreichten.

Nein. Eigentlich hoffte sie, daß es so käme. Wenn ihn seine Magie im letzten Augenblick verließ, würde er nie von ihrem Verrat erfahren. Dann würde auch sie nicht den letzten Schritt tun müssen und ihre Magie gegen die seine einsetzen müssen. Vielleicht würde er sich daran erinnern, daß es in der Welt noch andere Dinge gab als Rache, wenn er diese nicht ausüben konnte.

Scyra schloß fest die Augen. Nein, das war höchst unwahrscheinlich. Lysenius lebte schon zu viele Jahre für diese Rache. Er würde sich nicht erinnern können, wie das Leben davor gewesen war.

Außerdem würde er tot sein, wenn ihn seine magischen Kräfte verließen. Wenn er Glück hatte, würde es schnell gehen  und seine Tochter würde mit ihm sterben. Der Plan, die Pikten zu verraten, während sie mitten unter ihnen war, erschien ihr allmählich aberwitzig. Jedoch weniger wahnsinnig, weil sie immer noch die Hoffnung hegte, ihren Verrat vor den Pikten so lange geheimhalten zu können, bis sie und ihr Vater außerhalb des Zugriffs eines Pikten wären.

Der Vater würde ihr verzeihen, die Pikten wohl nie. Und auch Conan nicht. Allerdings würden die Pikten ihn töten, ehe er sich an ihr rächen könnte, falls die Dinge schiefliefen.

Offenbar führte im Leben ein Verrat immer zum nächsten. Als Scyra dessen gewahr wurde, bedeutete ihr das Leben nicht mehr so viel, wie es hätte sein sollen.



Die Bamulas hatten die Kunst des Kletterns wie die des Bogenschießens erlernt. Einige von ihnen waren sehr talentiert, die meisten aber eher ›wild entschlossen‹. Conan war nicht überrascht, daß Govindue sich beim Bergsteigen am geschicktesten anstellte von allen. Verblüfft war er aber darüber, daß Vuona beinahe ebenso leichtfüßig war. Er fragte sich, ob sie mit ihrer Kraft vor jemandem angeben wollte und ob dieser Jemand vielleicht er oder Govindue war.

Als der Cimmerier seine Schar an der Nordflanke des Höhenzugs vorbeiführte, befanden sich der junge Häuptling und die Frau am nächsten bei ihm. Der Pfad schlängelte sich nach Süden. Hinter ihnen lagen dichte Wälder, vor ihnen erstreckte sich steiniges kahles Gelände. Am Fuß des Berges erhoben sich Tannen und Fichten. Sie standen so dicht beisammen, daß sich dort leicht genügend Pikten verbergen konnten, um eine ganze Provinz zu erobern.

Conan warf sich zu Boden und bedeutete den beiden Gefährten, es ihm gleich zu tun. Sie gaben den Befehl weiter. Keiner wagte es, kühn auf dem Felsengrund zu stehen, wo man ihn von oben und von unten gleichermaßen sehen konnte.

Die Schar war ihren eigenen Weg gegangen, entgegen Scyras Anweisungen. Doch nichts war geschehen  bis jetzt. Dennoch wünschte sich Conan einen besseren Grund dafür zu haben, seine Leute über den kahlen östlichen Hang zu führen, als nur den, sich Scyra zu widersetzen.

Der Cimmerier hatte zwei oder drei tiefe Atemzüge lang Zeit, um diesem Gedanken nachzuhängen. Er winkte den Nachfolgenden, nach Norden unter die Bäume zu marschieren.

Gleich darauf prasselte ein Pfeilhagel auf sie nieder. Es waren so viele, daß sie gewarnt waren, ohne jedoch großen Schaden zu erleiden. Übereifrig schossen die Pikten aus großer Entfernung, so daß niemand von Conans Leuten verwundet wurde.

Der Cimmerier war sich bewußt, daß so viel Glück  oder die Gunst der Götter  nicht ewig währen würde. An der Flugbahn der Pfeile erkannte er, daß sie von den Bäumen kamen, wohin er seine Schar hatte führen wollen.

Das mißfiel ihm ungemein. Kurz schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß Scyra wohl recht gehabt hatte und er ihr Abbitte leisten müsse, falls er so lange lebte, sie wiederzusehen. Für eine Zauberin, die kaum das zwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, trug sie einen erstaunlich klugen Kopf auf den sommersprossigen, wohlgerundeten Schultern.

»Lauft los!« schrie er und zeigte nach Osten auf die Bäume am Hang.

»Und die Pikten ...?« schrie jemand.

»Sind in dieser Richtung. Sie schießen auf weite Entfernung. Wenn wir rennen, müssen sie auch rennen, um uns in ihrer Schußweite zu behalten. Aber Schießen im Laufen bringt nichts. Die besten Bogenschützen nach hinten. Sucht euch ein gutes Versteck. Sobald ihr die Pikten kommen seht, macht ihr ihnen ein kleines Geschenk. Aber seht zu, daß ihr nicht zu weit zurückfallt. Wir können nicht auf euch warten.«

Vom Laufen verstanden die Bamulas etwas. Obwohl ihnen der Hang einige Schwierigkeiten bereitete und ein paar hinfielen, kamen sie schnell voran. Es brach sich auch niemand ein Bein oder zerrte sich die Muskeln. Mancher ließ zwar Blutspuren von Abschürfungen zurück, aber es ging so schnell weiter wie vorher.

Conan blieb in der Mitte, wo er sie alle sehen und mit ihnen sprechen konnte. Er konnte so auch jederzeit zu den Bogenschützen der Nachhut stoßen. Er trug einen kräftigen bossonischen Langbogen, dessen Reichweite die Bogen der Pikten bei weitem übertraf. Im Köcher steckten zwei Dutzend Pfeile. Ferner hatte er natürlich seine gewohnten Waffen bei sich. Der bossonische Langbogen mußte jemandem, der die Kunst des Bogenschießens mit turanischen Reiterbogen erlernt hatte, ziemlich plump vorkommen. Aber der Cimmerier verachtete eine Waffe nicht, wenn man damit einen Feind töten konnte.

Falls die Pikten ihm Gelegenheit gäben, würde er auf seinem Weg aus dieser Welt noch eine stattliche Zahl von Toten zu der Schar hinzufügen, selbst wenn er keinen Stahl zückte.

Da sah Conan Pikten im Norden aus der Deckung kommen. Schnell nahm er den Bogen von der Schulter, doch da stieß Vuona einen Schrei aus, so als hätte sich ein Höllenschlund vor ihren Füßen aufgetan. In vollem Lauf blickte der Cimmerier zu ihr und sah, warum sie Grund zu schreien hatte. Von den Bäumen vor ihnen sprangen die Pikten auf den Boden und schossen sofort. Ein Pfeil landete direkt vor Vuonas Füßen. Schreiend machte sie einen Satz zur Seite.

Der Cimmerier war sich klar darüber, daß seine Leute getroffen werden würden, wenn sie stehen blieben. Allerdings liefen sie vielleicht von dieser Gefahr in eine noch größere. Der einzige Weg in die Sicherheit schien ihm der Berghang im Süden zu sein  der in der Richtung lag, die Scyra ihm gewiesen hatte.

Scyra hatte auf alle Fälle recht gehabt. Der Cimmerier gelobte, seinen Stolz hinunterzuschlucken und das einzugestehen, falls er diese schöne Hexe je wiedersähe.

Die Götter hielten weiterhin eine schützende Hand über die kleine Schar, als Conan mit den Bamulas nach Süden lief. Einige stolperten, doch sie blieben alle auf den Füßen. Conan hörte sie wie schlecht gewartete Blasebälge in einer Schmiede keuchen  das war etwas, das sein Vater nie geduldet hätte. Er atmete mühelos und verfügte über die Kraft und die Ausdauer, seiner Schar davonzulaufen.

Doch das würde er nie tun. Auch die Männer würden keinen zurücklassen, der hinfiel. Sie würden um ihren Kameraden einen Kreis bilden und sich bemühen, bis zum Einbruch der Nacht am Leben zu bleiben, auch wenn kaum Hoffnung bestünde. Eine andere Hoffnung gab es nicht.

Wenn er ehrlich war, war das nicht ganz richtig. Weiter oben in der Felswand entdeckte er eine schattige Nische. Vielleicht war das der Eingang zu einer Höhle? Die Felsbrocken, die davor lagen, schienen auf unnatürliche Weise angeordnet zu sein, aber sie boten dennoch gute Deckung.

»Dort hinauf!« rief Conan und zeigte auf die Bergwand.

Es dauerte einige Minuten, bis alle verstanden und umgedreht hatten. Diese kurze Zeit hatten die beiden Stämme der Pikten genutzt und waren näher gekommen. Die Bamula-Krieger und der Cimmerier schossen. Der Feind war zwar noch ziemlich weit entfernt, aber die Bamulas und Conan schossen nach unten. Zwei Pikten gingen zu Boden, zwei weitere blieben stehen. Unzählige piktische Pfeile flogen zu kurz und richteten so keinen Schaden an.

In diesem Moment blieb Vuona mit dem Fuß in einer Spalte hängen und verletzte sich den Knöchel an der scharfen Felskante. Weinend und blutend fluchte sie und stand wieder auf. Nach wenigen Schritte war Conan klar, daß sie den Weg bis zu den Steinbrocken nicht schaffen würde.

Er schlang den Bogen über die Schulter, um sie hochzuheben. Doch Govindue war vor ihm bei der jungen Frau. Er hob sie auf die Schulter, als sei sie nicht schwerer als ein Korb mit Getreide oder er so stark wie der Cimmerier. Dann lief er mit ihr den Abhang hinauf.

Conan war nicht der letzte, der bei den Felsbrocken ankam, aber ein gutes Stück hinter dem jungen Häuptling.

Nachdem der letzte Pfeilhagel auf sie hinter den Steinen herabgeprasselt war, sammelte Conan die Pfeile, die in seiner Nähe lagen, ein. Sie würden alle Waffen jetzt bitter nötig haben. Gerade hatte er den letzten Pfeil aufgelesen, als er einen kaum unterdrückten Schrei von Vuona hörte und Flüche von den Bamulas herüberschallten.

Allein Govindue schien sich in der Gewalt zu haben. »Conan, du solltest dir das anschauen.«

Der Cimmerier schlich an einem Findling vorbei, der so geschwärzt war, daß es mit Sicherheit nicht von einem irdischen Feuer gewesen war, und erblickte ein großes Loch. Er hatte recht gehabt. Dort öffnete sich eine große Höhle.

Nun lag der Eingang nicht mehr im Schatten. Ein unheimliches starkes blaues Licht erhellte die Höhle und wurde ständig stärker. Nach zwei weiteren Schritten sah er, daß das Licht aus Nischen, in die Seitenwände der Höhle eingelassen, kam. Der Korridor führte in den Berg hinein und entschwand nach einer Biegung seinem Blick.

Dann fiel das Zauberlicht auf seine Haut. Er wartete, ob bei der Anwesenheit eines Menschen noch ein weiterer Zauber, abgesehen von diesem unheimlichen Licht, wirksam würde. Während er so stand, hörte er die Bamulas beunruhigt flüstern.

»Keine Angst«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Diese Art Licht richtet selten Schaden an. Und wenn es mir schaden wollte, wäre das bereits geschehen. Wollt ihr lieber euer Leben riskieren und gegen die Pikten auf offenem Gelände kämpfen?«

»Wir haben die Wahl zwischen den Pikten und der Magie in dieser Höhle«, meinte Bowenu nachdenklich. »Wieso sollte dieser Zauber besser sein?«

»Wir können uns bei einem Angriff der Pikten in die Höhle zurückziehen. Ihre Pfeile und ihr Gestank werden zu viel«, erklärte Conan scharf. »Ein einzelner Mann kann den Eingang der Höhle gegen fünfzig Pikten verteidigen.«

»Das gilt aber auch für die Pikten, wenn sie draußen auf uns warten«, sagte Kubwande. Conan unterdrückte einen Fluch. Am liebsten hätte er den Bamula mit einem Faustschlag zum Schweigen gebracht. Doch er zuckte nur mit den Schultern.

»Nur wenn wir auf demselben Weg herauskommen müssen. Ich war aber noch nie in einer Höhle, die nicht wenigstens zwei Ausgänge hatte.«

Das schien die meisten zu beruhigen, nicht aber Kubwande. Conan sah auch keinen Grund, darauf hinzuweisen, daß die Pikten diese anderen Ausgänge ebenfalls kennen mochten und sie vielleicht bewachten.

Es bestand auch die Möglichkeit, daß seine Schar in der Höhle ihr Leben verlieren konnte, noch ehe sie den Pikten in die Hände fiel. Doch der Cimmerier war nicht die Art Mann, der es einem Feind leicht machte, ihn zu töten. Und er hatte es im Kampf immer wieder erlebt, daß wenige Augenblicke des Überlebens das Geschick und den Ausgang von Schlachten verändert hatten.
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Scyra war so müde, als wenn sie den ganzen Tag marschiert wäre. Trotzdem konnte sie nicht einschlafen. Das lag nicht daran, daß ihr Vater hinten im Zelt so laut schnarchte und auch nicht an dem strengen Geruch der ungewaschenen Pikten, den der Wind zu ihrem Zelt heraufwehte. Einige der Krieger schnarchten.

Sie hatte nur die Stiefel ausgezogen und könnte diese leicht wieder überstreifen, ohne dabei Lärm zu machen. Zudem überlegte sie kurz, ob sie außer dem Dolch auch noch Pfeil und Bogen mitnehmen sollte, beschloß aber dann, das nicht zu tun. Sie wollte die Wachen nicht mißtrauisch machen. Sie mit dem Bogen zu sehen, hätte sie gleich vermuten lassen, Scyra wolle das Lager heimlich verlassen. Die Krieger waren ohnehin sehr verwirrt, und Scyra wollte sie nicht noch mehr verunsichern.

Je näher die Eulen an die Länder der Schlangen und Wölfe kamen, desto unruhiger wurden sie. Die Schlangen bemühten sich kaum, Freundschaft vorzutäuschen. Die Wölfe hatten zwar gegen die Eulen schon mehrere Jahre nicht mehr gekämpft, doch wenn die Eulen nach dem Zusammentreffen mit den Schlangen geschwächt wären, würden die Wölfe ihnen an die Kehle springen, ehe der Schnee fiel.

Kein gewöhnlicher Kriegshäuptling vermochte es, auf einem langen Marsch bei über fünfhundert Pikten für Ordnung zu sorgen. Einzig und allein Sutharo wäre dazu imstande. Doch er war mit seiner Sippe vorausgegangen, um Conan gegen die Schlangen zu beschützen. Scyra stellte fest, daß die meisten Krieger schliefen. Einige hockten um ein kleines Feuer und sangen leise. Die Wachposten machten mißmutige Gesichter. Scyra hoffte, der Schutzzauber ihres Vaters würde zumindest ihn aufwecken, falls dem Lager Gefahr drohte.

Sie lehnte sich an einen Baum und lauschte dem Gesang. Doch dann bemerkte ein Krieger die junge Frau und machte eine freche Bemerkung. Die anderen lachten. Jemand bat sie, zurückzutreten, damit ihr Schatten nicht auf einen Krieger fiele.

Sie antwortete mit Gesten. Falls es sich um die Magie des Krieges handelte, war es eine rein männliche Magie. Die Stimme einer Frau konnte sie ebenso ruinieren wie ihr Schatten. Als sie sich umdrehte und vom Feuer fortging, rief ein Krieger ihr seinen Dank hinterher.

In den Jahren der Verbannung hatte Scyra nicht gelernt, die Pikten zu lieben. Doch jetzt wurde ihr klar, daß sie wenigstens weitgehend aufgehört hatte, sie zu hassen. Eigentlich lebten die Pikten so wie andere Stämme auch. Doch ihre Heimat war rauh, und Scyra vermißte den Anblick fetter Herden und voller Scheunen.

Aber ihr würde auch etwas fehlen, wenn sie nicht mehr das Dröhnen der Trommeln und die wilden Schreie der Jäger hörte. Es würde auch etwas von der Welt verschwunden sein, wenn breite Straßen die Wildnis durchkreuzten und die Pikten, die dann noch lebten, artige Bauern und Schafhirten wären.

Zu spät hörte sie das Knacken der Zweige. Blitzschnell zückte sie den Dolch und wirbelte herum. Doch da versetzte ihr eine haarige Hand einen Schlag gegen die Schläfe. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen einen Baum. Plötzlich war die Welt stockfinster, und nur blutrote Nebel wirbelten darin.

Dann ergriff eine andere haarige, übermenschlich kräftige Hand ihren Fußknöchel. Scyra stieß mit ihrem freien Fuß mit aller Kraft zu  und traf auf einen felsharten Knochen. Der Schmerz sauste in ihrem Bein nach oben und explodierte in ihrem Kopf wie ein Donnerschlag.

Scyra hatte bei dem überraschenden Angriff ihre Waffe verloren. Jetzt suchte sie krampfhaft danach. Zwar waren die Feinde übermenschlich stark und sie vermochte sie nicht zu töten, aber sie konnte den Dolch gegen die eigene Brust richten. Wer auch immer diese Scheusale  es mußten chakans sein  geschickt hatte, war kein Freund von ihr, auch nicht ein Freund ihres Vaters oder Conans. Sie würde sich nicht benutzen lassen ...

Ein behaarter Fuß traf sie in die Magengrube. Ihr Kopf schlug gegen eine Wurzel. Dann schwanden ihr die Sinne, und sie schwamm in einem tiefschwarzen Meer, in dem der Feuerschein langsam schwächer wurde, bis nur noch die Finsternis sie einhüllte.



Für die Pikten schien die Höhle nicht tabu zu sein. Sie schienen sich auch nicht vor ihrer magischen Ausstrahlung zu fürchten. Sie schlichen so nahe heran, daß es nur weniger gut plazierter Pfeile bedurfte, um die kühnsten Krieger zu töten und den Rest zu entmutigen. Die Unerschrockenheit der Pikten hätte die Bamulas entmutigt, doch Conan forderte sie auf, die Angst zu verdrängen und fest an die Rettung zu glauben. »Wahrscheinlich erwarten die Pikten, daß die magische Kraft in dieser Höhle uns tötet. Vielleicht glauben sie auch, wir könnten uns mittels eines Gegenzaubers dagegen schützen und wollen uns daher vorher umbringen.«

Niemand wagte diesen unsinnigen Behauptungen zu widersprechen. Conan hoffte insgeheim, recht zu behalten. Falls die Bamulas der Mut verließ, war ihre letzte Hoffnung verloren. Dann blieb dem Cimmerier nur, sich in einem letzten, aussichtslosen Kampf den Feinden zu stellen. Er und vielleicht einige tapfere Bamulas.

Doch daran wollte der Cimmerier jetzt nicht denken. Jeden Augenblick, in dem ein Mann lebte, war ein Augenblick, in dem er noch nicht tot war. Einmal tot, änderte sich nichts. Solange man lebte  wer weiß?

Jetzt versorgten die Bamulas ihre Verwundeten und verteilten den kärglichen Proviant, der aus hartem Brot und Salzfleisch bestand. Auch die Wachposten bekamen ein paar Bissen, so wie alle anderen. Conan postierte sie sowohl an den Höhleneingang und ein Stück weiter hinten im Felsgang. Nicht zu weit von den anderen entfernt. Der Cimmerier spürte, daß die Bamulas äußerst ungern tiefer in die Höhle vordrangen. Auch war ihm dabei nicht wohl. Wachen dort hinten zu postieren, würde ihnen verraten, daß er einen Angriff aus dem Berginnern nicht ausschloß. Außerdem müßte er die ohnehin kleine Schar teilen und beraubte so mehr Männer ihres Schlafes. Aber es war nötig.

Die Wachen hatten gerade ihre Posten bezogen, als ein grauenvolles Kriegsgeheul der Pikten jede Hoffnung auf Schlaf zunichte machte. Conan lief zum Eingang uns starrte in die Dunkelheit hinaus. Dann schlich er weiter vor. Zwar riskierte er dabei, auf Pikten zu stoßen, die im Finsteren lauerten. Aber er hoffte, so etwas über die Pläne der Feinde zu erfahren.

Er war zehn Schritte jenseits der Findlinge vor der Höhle, als er mit seinen überscharfen Sinnen wahrnahm, daß sich links von ihm etwas bewegte. Er blieb reglos liegen. Bei dem Gebrüll der Pikten am Fuß des Berges war es ihm unmöglich, die Entfernung genau abzuschätzen.

Im nächsten Augenblick warf sich ein Pikte auf Conan. Fast gleichzeitig stürzte sich eine andere dunkle Gestalt auf den Angreifer. Der Cimmerier rollte beiseite, so daß die beiden Gestalten zusammenprallten. Er sprang blitzschnell auf, packte mit einer Hand einen Zopf, mit der anderen den Kopfschmuck aus Federn und schlug beide Köpfe gegeneinander. Die beiden Pikten wehrten sich heftig. Conan packte die fettigen Haare noch fester und schlug die Köpfe nochmals zusammen.

Diesmal hörte er Knochen knacksen. Gleich darauf erschlafften beide Pikten unter seinem Griff. Der Cimmerier schleifte sie wie erlegte Hirsche über den felsigen Boden vor die Höhle ins Licht.

Im Schein der Fackeln erkannte er des Rätsels Lösung: Ein Pikte trug Kriegsbemalung, Federn und Tätowierungen der Eulen, der andere die Stammeszeichen der Schlangen.

»Lysenius' Freunde, die Eulen, sind hier am Berg«, erklärte Conan.

»Du bezeichnest sie nicht als unsere Freunde?« fragte Kubwande, aber er erwartete keine Antwort auf diese Frage.

Conan war froh darüber, denn er hätte ihm nicht gerne geantwortet. Das einzig Gute am Erscheinen der Eulen war, daß es weniger Pikten geben würde, nachdem sie mit den Schlangen gekämpft hatten. Wer auch immer den Sieg davontragen würde, wäre damit beschäftigt, Wunden zu versorgen und die Toten einzusammeln. In dieser Zeit konnte Conans Schar in der Sicherheit der Höhle Kräfte sammeln.

Er wünschte, sie müßten nicht warten. In dem Durcheinander eines nächtlichen Kampfes zwischen zwei ziemlich undisziplinierten Gruppen auf einem Gelände, das beiden nicht vertraut war, konnte eine Schar, die fünfmal so groß wie Conans war, hindurchschlüpfen  sofern der Anführer und die Männer keine Skrupel hatten, die Kameraden zurückzulassen, die nicht marschieren konnten.

Vier Männer und Vuona waren nicht mehr imstande zu laufen, zumindest nicht in dieser Nacht. Conan würde jedoch niemand dem sicheren Tod durch die Pikten überlassen. Er vermochte nicht, die zu verlassen, auch nicht, sie mit eigener Hand zu töten, solange es noch ein Fünkchen Hoffnung gab. Diese Hoffnung wurde zwar mit jeder Stunde schwächer, doch sie war noch nicht ganz verloschen.

Conan war wütend auf alles, vor allem auf sich selbst. Warum war er Vuona durch das Dämonentor gefolgt? Warum brach der Tag nicht früher an? Wie ein Löwe lief der Cimmerier in der Höhle hin und her. Im blauen Zauberlicht leuchteten seine Augen so unheimlich, daß einige Bamulas verstohlen abwehrende Gesten machten.

Einmal glaubte er, irgendein Ungeheuer draußen in der Dunkelheit zu hören. Etwas später hörte er es hinten in der Höhle, wo zuvor Stille geherrscht hatte. Beinahe hätte er sich auf die Suche gemacht. Doch dann sah er, daß Kubwande wach war und Govindue und Vuona schliefen. Sie lagen nicht eng umschlungen beieinander, aber ihre Hände berührten sich beinahe.

Der Cimmerier wollte Kubwande, diesem üblen Intriganten mit der zerschmetterten Kinnlade, nicht das Kommando überlassen, selbst wenn er deshalb die ganze Nacht über wachen müßte. Kubwande würde auch gegen die Pikten erbittert kämpfen, aber seine Kriegstüchtigkeit war nicht mehr so wie früher. Conan hatte diese Menschen schon zu weit gebracht, um sie jetzt zu verlieren, wenn das Schicksal es noch nicht forderte.



Sutharo benötigte nicht die halbe Nacht, um seine Krieger zu zählen, obwohl es ihm so vorkam. Nach dem Zählen war er sehr unglücklich.

Die Schlangen hatten wie immer tapfer gekämpft. Sie kannten das Gelände besser als die Eulen. Das war bei den drei vorhergehenden Malen noch nicht so gewesen, als Sutharo seine Krieger gegen die Schlangen geführt hatte. Auch diesmal hatte er die Schlangen besiegt, aber viele seiner Eulen waren tot oder zu schwer verletzt, um weiterzukämpfen.

Er befand sich hier auf Schlangengebiet. Wenn nur ein Krieger der Schlangen zu den Häuptlingen floh und ihnen die Anwesenheit der Eulen meldete, würden die Schlangen mit Verstärkung zurückkehren. Sutharo und seine restlichen Krieger säßen dann in der Klemme, zwischen den Schlangenkriegern und der Höhle über ihnen.

Trotzdem hatte Sutharo nicht die Absicht, vom Berg abzurücken und die Fremden den Schlangen zu überlassen, ehe Lysenius eintraf. Er war ein Krieger der Eulen. Und er war ein Mann, dem sich eine schöne Frau (auch wenn sie keine Piktin war) versprochen hatte, wenn er sein Versprechen ihr gegenüber hielt.

Er hoffte, daß er nicht mehr allzu viele Krieger verlieren möge. Dann würde er wie vom Unglück verfolgt dastehen und als Häuptling nicht mehr so viel Ansehen genießen, nachdem er Scyra geheiratet hätte. Vielleicht lebte er dann schon gar nicht mehr.

Sutharo saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem umgestürzten Baumstamm, als er die Warnschreie eines chakans vernahm. Gleich darauf ertönten die Rufe der Wachposten. Er stand auf und lief in den Wald, in die Richtung, aus der die Schreie des chakans gekommen waren.

Es war nicht nur ein chakan, sondern es waren drei. Zwei von ihnen trugen eine Sänfte ...

»Scyra?«

Sie war es, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Sutharo sah blaue Flecken und Blut auf ihrem Gesicht. Ihre Kleidung war an mehreren Stellen zerfetzt.

Der chakan, der nebenhergelaufen war, trat vor und streckte Sutharo die behaarte Klaue entgegen. Der Häuptling wich zurück. Doch dann erinnerte er sich daran, daß die Schamanen diese Biester nicht nur zum Verfolgen von Spuren einsetzten, sondern sich ihrer auch bedienten, um Botschaften zu überbringen. Tapfer blieb er stehen, als der chakan ihm die rauhe Handfläche auf die Stirn legte.

Eine Botschaft floß in Sutharos Kopf, welche Vurag Yan, der oberste Schamane der Eulen, dem chakan eingegeben hatte, und die dieser durch die Wildnis getragen hatte, ohne daß Lysenius davon Kenntnis erhalten konnte. Yan schien ziemlich zornig zu sein. Nachdem Sutharo alles verstanden hatte, teilte auch er den Zorn des Schamanen.

Die weißen Schamanen, Vater und Tochter, wollten die Pikten verlassen. Um die Statue zum ewigen Leben zu erwecken, würden weder dieser Cimmerier Conan noch die Dämonenmänner als Blutopfer hingerichtet werden, noch ein Pikte. Scyra hegte den Plan, mit ihrem Vater zu fliehen und die Pikten im Stich zu lassen. Das bedeutete, daß die Eulen nicht nur gegen die Schlangen, sondern auch gegen die Dämonenmänner kämpfen mußten.

Die Dämonenmänner waren nicht überaus zahlreich, aber sie verfügten vielleicht über Kräfte, von denen Sutharo nichts wußte. Eines jedoch wußte er: Vor diesem hünenhaften Cimmerier mit der rabenschwarzen Mähne mußte man sich mehr fürchten als vor den Kriegern, die bei ihm waren.

»Wie lautet dein Befehl, Vurag Yan?« fragte Sutharo. Er wußte nicht, ob der chakan auch Botschaften übermitteln konnte, aber er hoffte, daß es so wäre.

Gleich darauf strömte die Antwort durch den chakan in Sutharos Kopf. »Sorge dafür, daß Conan und seine Schar als Blutopfer dienen. Mit ausreichend starkem Blut vermag selbst ich die Statue zum Leben erwecken und sie beherrschen.«

Es war das erste Mal, daß Sutharo vom obersten Schamanen einen Anflug von Bescheidenheit hörte. Er unterdrückte ein Lachen. Dann hielt er es nicht nur für weise, sondern für notwendig, etwas zu feilschen.

»Scyra bleibt bei mir.«

»Bist du immer noch gewillt, sie zu heiraten? Deine Söhne werden den Makel ...«

»Ich werde mehr Söhne mit reinerem Blut haben als du je haben wirst, du alte Waldratte! Ich möchte Gewalt über ihren Vater und Conan haben, indem ich sie festhalte. Denn solange sie bei mir ist, können sie nichts gegen mich unternehmen, weil sie dann auch Scyra gefährden würden. Oder vermagst du mich gegen Lysenius, Conan und die Schlangen schützen, wenn sie sich alle gleichzeitig auf mich stürzen?«

»Du bist aufmüpfig und ungehorsam, Sutharo.«

»Ich führe die Krieger, die jetzt hier sind, und du brauchst sie, um dein Werk zu beenden. Du brauchst mich ebenso sehr wie ich dich, Vurag Yan.«

Der chakan stöhnte vor Schmerzen. Offenbar litt er unter der zornigen Antwort des Schamanen. Sutharo wartete, doch die Stille beherrschte die Nacht  und seinen Kopf.

Er blickte zur Felswand hinauf. Leicht würde es nicht werden, die Höhle zu stürmen, wenn Conan und die Dämonenmänner sie verteidigten. Es würde viele Krieger das Leben kosten. Sutharo hoffte, daß ihm zumindest so viele blieben, daß die Schlangen nicht den Rest töten könnten, ehe Vurag Yan oder die zurückgebliebenem Krieger ihm zu Hilfe kämen.

Doch wenn es ihm gelänge, die Höhle zu stürmen ... dann würden die Preislieder auf den Krieger, der den Pikten Rache für erlittenes Unrecht beschert und den Eulen damit den höchsten Platz unter allen Stämmen in der Wildnis verschafft hatte, niemals enden. Zweifellos würde Vurag Yan versuchen, den ganzen Ruhm für sich einzuheimsen, aber es würde genügend Männer geben, die dafür sorgten, daß Sutharo seinen Teil bekäme. Der Schamane konnte sie nicht alle zum Schweigen bringen.

Sutharo schickte Boten, um seine Unterhäuptlinge herbeizurufen. Sie mußten sich beeilen, ehe der Feind wieder Kräfte sammeln konnte  oder noch schlimmer, die versammelte magische Kraft aus der Höhle zu Hilfe holen konnte.



Der Schlangen-Pikte, den Conan gefangen hatte, war tot, als er ihn zum Eingang der Höhle geschleift hatte. Der Eulenkrieger hatte das Bewußtsein verloren und starb, ohne es wiedererlangt zu haben. Die Bamulas murmelten beunruhigt. Sie fürchteten, die Geister der Toten würden umherwandeln, wenn die Leichen der Pikten bei ihnen blieben.

Nach allem, was die Bamulas bisher durchgemacht hatten, hielt Conan ihre Angst für kindisch. Doch das sagte er nicht, sondern nickte.

»Wir schaffen sie weiter nach hinten, damit die Magie der Höhle ihre Geister bindet.«

»Was ist, wenn die Magie sie stärker macht?« fragte Kubwande. Gerechterweise mußte Conan zugeben, daß er diesmal nicht aus Berechnung so fragte, sondern, weil er vor Angst fast den Verstand verlor. Der Cimmerier konnte ihn nicht verurteilen. Sie waren hier nahe daran, auf die Schatten der Götter zu treten ... oder auf die weniger freundlicheren Wesen ... und Conan hatte Bêlit geschworen, das nicht zu tun.

Doch es war eine Sache, was ein Mann für sich selbst tat, und wozu er bereit war, es für die zu tun, die ihm so bereitwillig gefolgt waren und so tapfer gekämpft hatten.

»Wenn die Magie der Höhle uns feindlich gesonnen wäre, hätte sie uns längst vernichtet. Sie kann piktischen Geistern nicht wohlgesonnen sein. Doch wenn ihr wollt, kann jemand mit mir gehen, um den Geisterbann der Bamulas über diese Pikten zu sprechen. Danach dürften die Geister zu große Kopfschmerzen haben, um uns zu belästigen.«

Bevor Govindue die Hand heben konnte, meldete sich Bowenu. Das war der letzte Mann, von dem Conan erwartet hatte, daß er sich freiwillig melden würde. Sehr gut. Die beiden kleineren Häuptlinge konnten sich gegenseitig beobachten und Bowenu stellte keine Gefahr für ihn dar. Die beiden Bamulas luden sich die Leichen auf die Schultern und marschierten in den Gang, der in den Berg führte.

Ungefähr fünfzig Schritte verlief der Gang sehr eben, dann senkte er sich leicht und wurde breiter. Conan meinte, an den Wänden verwitterte Reliefs von schlangenähnlichen Gestalten zu sehen, die ihn an einen Tempel Sets erinnerten, aber doch etwas anders waren. Vielleicht waren es aber auch nur natürliche Muster im Gestein und er bildete sich alles nur ein. Zu viel Magie und zu wenig Wein auf zu lange Zeit konnte einen Mann ganz schön verwirren.

Schließlich gelangten sie hinter einer Biegung in eine große Halle. Das Gestein der Wände schimmerte im Zauberlicht grau und purpurn. So glatt konnte die Natur die Oberfläche nicht geschaffen haben. Conan sah keinerlei Verzierungen darauf. Der Staub lag dick. Nur in der Mitte war ein Kreis mit einem Durchmesser von einer Speerlänge, so sauber, als hätte ihn jemand noch vor wenigen Minuten gekehrt und mit einem Schwamm saubergemacht.

In der Kreismitte erhob sich eine Statue. Die Figur war noch größer und breitschultriger als der hünenhafte Cimmerier. Sie schien gerade liebevoll gereinigt worden zu sein. Conan sah die Andeutung von Schuppen auf der Haut.

Die Augen erinnerten irgendwie an ein Reptil, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. War das einer der legendären Schlangen-Männer aus Valusia? Sie hatten vor so langer Zeit gelebt, daß sie mit den Bewohners von Atlantis gekämpft hatten, und diese waren von der Erde verschwunden, ehe das ebenfalls längst versunkene Imperium Acherons erschienen war und Angst und Schrecken verbreitet hatte. Doch ein Teil der Magie dieses Reichs hatte überlebt und bildete jetzt angeblich das Herz des Set-Kults, der Großen Schlangen-Gottheit.

Conan trat näher, doch er wagte sich nicht in den Kreis, der nur aufgrund von Magie so sauber sein konnte. Er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Stumm schritt er um die Statue herum und bemühte sich, seine Bedenken zu zerstreuen. Er wünschte, die beiden Bamulas würden aufhören zu zittern oder aber bewußtlos werden. Magie, die so uralt war, vermochte Angst förmlich zu riechen. Jedenfalls war das Conans Erfahrung.

War das ein Schlangen-Mann? Die geschuppte Haut und die Augen sprachen dafür. Doch vieles sprach auch dagegen. Die Statue wirkte wie ein alt gewordener Söldner, erschöpft vom langen und undankbaren Dienst, den er bei vielen geizigen Herren verrichtet hatte, doch stets getreu seinem Eid und auf das Wohl derer bedacht, die ihm folgten. Wenn dies ein Schlangen-Mann war, mußte zumindest einer dieser Burschen einen Funken Ehre im Leib gehabt haben  oder der Bildhauer hatte es sich so vorgestellt, was keineswegs dasselbe war. (In Argos hatte Conan einmal für ein Porträt gesessen. Als er das Machwerk des Malers gesehen hatte, hatte er das Bild  und beinahe auch den Maler  wütend aus dem Fenster geworfen.)

Am meisten beunruhigte den Cimmerier nicht das, was die Statue darstellte, sondern die Tatsache, daß es sie überhaupt gab. Hatte Scyra die ganze Zeit über ein falsches Spiel mit ihm getrieben und ihn und seine Schar mit Hilfe ihrer Geiststimme zu der Höhle der Statue geschickt, die ihr Vater wieder zum Leben erwecken wollte? Wiedererwecken als Held der Pikten, indem er Conan und seine Schar als Blutopfer darbrachte?

Bei diesem Gedanken kam ihm die Höhle noch kälter vor als die Nacht draußen. War der Schein des Zauberlichts nicht viel greller geworden? Am liebsten wäre der Cimmerier in den Kreis gestürmt und hätte die Statue vom Sockel gestoßen. Wenn sie zu Boden stürzte und in Scherben ging, würden alle Zaubersprüche Lysenius' sie nicht wiederbeleben können ...

Im nächsten Augenblick war der Cimmerier in den Kreis gesprungen und warf sein gesamtes Gewicht gegen die Statue. Aber ebensogut hätte er sich gegen die Felswände der Höhle werfen können. Dreimal bemühte er sich, die Statue umzustürzen. Und dreimal spürte er nichts Übernatürliches und holte sich nur blaue Flecken. Die Figur zitterte nicht einmal.

»Conan«, sagte Bowenu schließlich. »Wie lange willst du die Götter noch versuchen?«

»Bis sie es müde sind, versucht zu werden, und mich entweder tot zu Boden schmettern oder diesen elenden Stein umwerfen!« antwortete der Cimmerier mißmutig. Aber er stellte seine Bemühungen ein. Zwar fühlte er innerhalb des Kreises nichts, aber er spürte eine gewaltige, uralte Macht, die im Augenblick gebunden war. Wenn sie aber je entfesselt würde, wären Furcht und Schrecken damit verbunden.

Er betrachtete das Standbild. Keine Spur zeugte von seinen Bemühungen, die Statue umzustürzen. Der Staub, den er mit seinen Schuhsohlen in den Kreis getragen hatte, leuchtete kurz rötlich auf und war verschwunden. All das war so schnell geschehen, daß Conan nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte. Doch Bowenus geweitete Augen und das Vertrauen auf seine Sinne sagten ihm das Gegenteil.

Sie ließen die toten Pikten liegen und gingen zurück. »Ein Geist muß schon sehr kühn sein, um unter den Augen dieser Statue sein Unwesen zu treiben«, sagte Conan.

Sie waren die halbe Strecke zum Höhleneingang gegangen, als Conan plötzlich piktische Trommeln und Kriegsgeschrei hörte. Dann ertönten lauter und näher die zornigen Stimmen der Bamulas. Er wechselte mit Bowenu einen Blick. Dann rannten sie los.



Lysenius dankte den Göttern, zu denen er seit Jahren nicht mehr gebetet hatte, daß er die beiden Zauber, die er in dieser Nacht am nötigsten brauchte, ausführen konnte, ohne ein Zeichen nach draußen zu geben.

Jede sichtbare magische Handlung würde seine piktischen Wachen alarmieren. Noch hielt sein Ruf sie mitsamt ihren Speeren, Pfeilen und Dolchen in Schach. Doch die chakans, die Vurag Yan geschickt hatte, würden sich dadurch nicht abschrecken lassen. Er blickte zu den Scheusalen hinüber, die auf der anderen Seite des Feuers hockten. Ihre Augen glühten wie Glut aus der Unterwelt. Ein Befehl ihres Herrn und Meisters, und sie würden ihre Klauen in seinen Hals schlagen, ehe er tief Luft holen konnte.

In dem Augenblick, in dem er eine Bewegung oder ein Wort riskieren konnte, würde er diesen chakans mit allen anderen Dämonen den Garaus machen. Das schwor er. Ohne seine Schoßtiere konnte der oberste Schamane keinen großen Schaden mehr anrichten.

Lysenius sammelte die Gedanken. Diesmal entglitt ihm die Konzentration auf die Statue in der Höhle nicht. »Bei der Macht der Sieben Wasser und der Fünf Berge, bei Iblis, Mitra, Crom und Set, beim Fluch des Ungeborenen Phönix ...«

Die Beschwörungen hallten in seinem Kopf wieder, als wäre dieser eine Höhle, und ein Herold verkündete die Botschaften. Lysenius wahrte eine vollkommen leere Miene, eine Maske, hinter der sich die gesamte Magie der Welt hätte verbergen können. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Seine Hände lagen reglos in seinem Schoß, wie die schlafenden Welpen, die er Scyra gezeigt hatte, als sie fünf Jahre alt gewesen war.

In der Ecke seines Verstandes, die nicht von Magie erfüllt war, betete Lysenius. Diesmal nicht zu einem bestimmten Gott. Es war nur der Wunsch, daß er in den Augen seiner Tochter wieder der Mann von früher sein würde, wenn er erst in dieser Nacht sein Werk vollbracht hatte. Es mußte nicht einmal für lange sein. Ein einziger Tag, an dem sie ihm ihre Liebe schenkte, würde ihm genügen.

Mehr konnte er nicht verlangen. Zu vieles trennte sie jetzt. Außerdem war sie eine erwachsene Frau, und auch keine Jungfrau mehr, wenn ihre Geiststimme die Wahrheit gesprochen hatte. (War dafür der Cimmerier verantwortlich?)

Lysenius sah nun alles klar vor sich. Er würde einen Weg finden, den Tod seiner geliebten Frau zu rächen. Das hatte sie verdient. Sie war so zart und liebenswert gewesen. Doch er würde nicht Scyra ein Leid antun, um diese Rache zu verwirklichen. Er würde seine Tochter außer Gefahr bringen. Und sobald sie nicht mehr den Feinden zum Opfer fallen konnte, würde er alle Kämpfe durchstehen, die nötig waren.

Wenn er sich doch nur des Kristalls von Thraz bedienen könnte! Dann wäre es zwar auch nicht ungefährlich, die Statue nur mittels der Willenskraft und ohne Blutopfer zu beleben, aber es wäre doch leichter.

Lysenius wußte, daß sich das Juwel im Zelt befand. Er hatte es mit seinem Verstand berührt. Doch er wagte nicht, es mit dem Zugriff der Gedanken herauszuholen. Kein sichtbares Zeichen durfte die Pikten davor warnen, daß Magie durch die Nacht huschte.

Die Pikten schienen die vielfältigen Möglichkeiten, für die man den Kristall von Thraz benutzen konnte, nicht zu kennen. In ihrer Magie gab es diese Möglichkeiten nicht. Je länger Lysenius das Kleinod geheimhielt, desto mehr Hoffnungen konnte er sich machen, es für seine Zwecke verwenden zu können.

»Beim fünften Element, das beherrscht wird von den Göttern für Krieger und das mud genannt wird. Bei Ishtar und Semiramis ...«

Lysenius leckte sich die trockenen Lippen und atmete tief durch. Von weit her hatte etwas seinen Verstand berührt. Er öffnete sich dieser Berührung und erkannte sie. In Gedanken sprach er einen Gruß.

In einer abgelegenen Höhle im Land der Schlangen-Pikten erbebte eine seltsam gemeißelte Statue auf ihrem Podest.
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Conans scharfe Ohren warnten ihn nicht, daß sich die Statue in Bewegung gesetzt hatte und ihm folgte. Das Geheul der Pikten übertönte alle anderen Geräusche, selbst ihre eigenen Trommeln, das Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden sowie das Kriegsgeschrei der Bamulas.

Bis jetzt war noch kein Bamula gefallen. Selbst die verwundeten Krieger kämpften tapfer. Denn auch ein lahmer Mann konnte im Sitzen Pfeile abschießen. In der Tat hätte sogar ein Blinder viele Treffer erzielt, denn die anstürmenden Pikten kamen dicht wie eine lebende Mauer.

Conan stürzte sich mit einem cimmerischen Kriegsruf in den Kampf, der in der Höhle nachhallte und einen Augenblick das Geheul der Pikten übertönte. Im Laufen schleuderte er Bogen und Köcher beiseite und zückte Schwert und Dolch.

Ein Pikte sprang über die erste Linie der Bamulas hinweg, entkam den Speeren der zweiten Linie und traf auf Conan. Der Cimmerier zog das Bein an und rammte dem Pikten das Knie ins Gemächt. Der Pikte krümmte sich und stieß einen Schmerzensschrei in höherer Tonart aus. Conan schmetterte die Faust in den Nacken des Pikten und brach ihm so mühelos das Genick, als wäre der Gegner nur eine Ratte gewesen.

Zwei Pikten wollten dem Gefährten folgen, doch die Speere der Bamulas durchbohrten sie. Ihr Blut machte den glatten Felsboden noch glitschiger. Dann mußte die erste Linie der Bamulas vor der Übermacht der Pikten zurückweichen. Gleich darauf hielt der Cimmerier allein mit ausgestreckten Armen, gezücktem Schwert und Dolch beide Linien auf.

»Bleibt stehen, ihr Idioten!« brüllte er. »Gebt ihnen nicht mehr Raum! Sie dürfen nicht ausschwärmen. Zwingt sie, nur zu zweit oder zu dritt angreifen zu können.«

Bowenu trat an Conans linke, Govindue an die rechte Seite. Sie schleuderten ihre Speere durch die Lücken der Krieger vor ihnen. Aus dem Augenwinkel sah Conan Vuona, die mit dem Rücken zur Felswand stand. Offensichtlich hatte sie einen Pikten durchbohrt und schnitt dem nächsten gerade die Achillessehnen durch. Der Pikte schaute sie mit unverhohlenem Entsetzen an, als befürchtete er, sie würde als nächstes seine Männlichkeit abschneiden.

Schließlich wichen die Pikten dem Speerhagel und zogen sich zurück. Conan lief sofort in die erste Linie. Beim nächsten Angriff stand er wie ein Fels in der Brandung vor den Bamulas. Blitzschnell färbte sich seine Klinge rot vom Blut der Pikten. Mit dem cimmerischen Kriegsruf auf den Lippen wob er mit dem Breitschwert ein tödliches Netz um sich. Bald türmten sich fast zwanzig Pikten um ihn herum auf. Einige stöhnten, doch Vuona schnitt ihnen sogleich die Kehle durch. Andere hatten sich bis zum Eingang der Höhle geschleppt. Dort erledigten die Bogenschützen sie.

Von Conan bis zum Eingang der Höhle war der Hang mit Leichen übersät und rot gefärbt von Blut. Die Verteidiger hatten nur wenig Blut vergossen. Einige waren leicht verletzt, konnten aber weiterkämpfen. Diesmal konnte der Cimmerier keine Pfeile auflesen, doch der Kampf würde nicht durch die Bogenschützen entschieden werden.

Conan hielt es für ausgeschlossen, daß die Bamulas gegen die übermächtigen Pikten am Ende siegen könnten. Die Eulen würden zwar so viele Krieger verlieren, daß sie ihre Wut wahrscheinlich an Lysenius und Scyra auslassen und so Conan und seine Schar rächen würden. Mehr konnte er sich nicht erhoffen.

Da hörte der Cimmerier ein Scharren in der Höhle. Stein rieb an Stein. Plötzlich flackerte das magische Licht so, als käme es aus einer Laterne, die der Wind peitschte.

Das Scharren wurde lauter. Conan sah einen langen Schatten, der langsam über die Wand glitt. Er vermochte die Umrisse nicht genau zu bestimmen, wollte es auch nicht. Aber der Schatten bewegte sich jedesmal, wenn das Scharren ertönte.

Dann wich das Scharren einem lauten, schrillen Quietschen. Jetzt sah der Cimmerier keinen Schatten mehr, sondern einen Körper. Die Gestalt lehnte sich kurz an die Wand. Dann richtete sie sich wieder auf und machte den nächsten scharrenden Schritt.

Es war die Statue, die auf ihn zukam! Sie schwankte wie ein betrunkener Pirat. Doch kein Pirat war so riesengroß. Conan sah jetzt, daß der Krieger keine Schuppenhaut hatte, sondern eine eng angepaßte Rüstung trug. Das Gesicht war immer noch ausdruckslos, und die Augen paßten nicht in ein menschliches Gesicht. Sie waren vollkommen unnatürlich.

Conan stand fest und unerschrocken. Eigentlich hätte er nach hinten in die Höhle laufen und sich der Statue stellen müssen. Vielleicht vermochte ein Mensch und der Stahl in seiner Hand gegen die belebte Statue ebensowenig auszurichten wie gegen die, die auf dem Podest gestanden hatte, aber vielleicht konnte auch ein kräftiger Stoß die Figur jetzt aus dem Gleichgewicht bringen und umwerfen.

Der Cimmerier sah in die großen Augen der Bamulas. Die meisten von ihnen starrten entsetzt nach hinten. Falls die toten Pikten, die vor der Höhle lagen, wieder zum Leben erwachten, würden sie einen leichten Sieg davontragen. Das würde ihnen auch gelingen, wenn die Bamulas jetzt der Mut verließ und sie lieber ihr Leben in der Finsternis draußen unter den Pikten aufs Spiel setzten, als ein Opfer dieses durch Magie wiederbelebten Geschöpfes zu werden.

Falls die Bamulas fliehen wollten, mußten sie an Conan vorbei, und er würde es ihnen nicht erlauben, die Höhle zu verlassen. Es gab nicht viele Todesarten, die schlimmer waren, als durch bösen Zauber zu sterben, doch Tod durch die Hände der Pikten gehörte dazu.

Die Statue schritt weiter. Die Augen der Bamulas waren vor Entsetzen geweitet und konnten nicht noch größer werden. Manche Krieger waren trotz der Kälte in der Höhle schweißüberströmt. Nur Govindue hielt die Augen auf den Eingang gerichtet und den Speer wurfbereit in der Hand.

Ein Bogenschütze schoß. Das Ziel war so nahe, daß es weder ein Blinder, noch ein Krüppel oder ein Kleinkind es hätte verfehlen können. Der Pfeil traf die Brust der Statue. Ein greller blauer Lichtstrahl schoß hervor. Prasselnd verschwand die Pfeilspitze. Das blaue Licht umspielte die Brust der Statue noch kurz, dann war es verschwunden.

Es roch so stark nach Schwefel, daß alle husten und niesen mußten. Der Pfeilschaft fiel zu Boden. Ein Drittel davon war weggebrannt, der Rest verkohlt. Rauch stieg auf  bis der nächste Schritt der Statue ihn unter sich begrub und zu einem dunklen schmierigen Flecken zermalmte.

Obgleich der Cimmerier wirklich ein tapferer Mann war, schauderte es ihn bei dem Gedanken, was einem Mann zugestoßen wäre, der die Statue mit blankem Stahl berührt hätte. Offenbar kämpften innerhalb der Statue Metall mit Magie. Was war mit bloßen Händen?

Conan hatte diesen Gedanken kaum gefaßt, als ein Bamula, der offenbar das gleiche gedacht hatte, mit ausgestreckten Armen zur Statue rannte, um ihren Arm zu packen. Offenbar wollte er die Statue erwischen, wenn sie den nächsten Schritt tat, sie aus dem Gleichgewicht bringen und mit seinem Gewicht umwerfen ... Das wäre ihm bei jedem Menschen gelungen.

Doch die Statue war kein Mensch. Das bewies sie im nächsten Augenblick. Der Bamula sprang und packte einen Arm. Der Arm ging in die Höhe und hob den Bamula hoch, bis der Krieger mit den Beinen in der Luft baumelte, wie ein Kind, das am Arm des Vaters hängt.

»Laß los, du verfluchter Idiot!« brüllte Conan.

Doch seine Warnung kam zu spät. Die Statue schlug so schnell mit der anderen Hand zu, daß nicht einmal die scharfen Augen des Cimmeriers der Bewegung zu folgen vermochten. Der Faustschlag traf den Bamula an die Schläfe, so daß der Schädel wie eine Eierschale zerbrach. Blut, Gehirn und Knochenstücke spritzen umher.

Dann packte die Statue den Mann mit beiden Händen. Die tötende Hand war blutigrot beschmiert, doch das Blut verschwand schnell, da die Statue es so schnell aufsog, wie Wüstensand Wasser. Die andere Hand umklammerte den Krieger so fest, daß sich die Finger in die dunkle Haut vergruben  doch es floß kein Blut.

Entsetzt sah Conan, wie der Bamula zu schrumpfen begann. Seine Haut kräuselte sich wie eine Weinbeere, die zu lange in der Sonne gelegen hat. Auch die anderen Bamulas sahen mit offenen Mündern zu, wie ihr Gefährte einschrumpfte und schließlich als trockener Sack von der Hand der Statue baumelte.

Bildete der Cimmerier es sich ein, oder war die Statue tatsächlich ein Stückchen größer geworden, und schien jetzt ein Licht in den Augen, das zuvor nicht dagewesen war?

Nein, er bildete es sich nicht ein. Eigentlich ergab es ja auch Sinn  soviel Sinn, wie Zauberei und Wahnsinn je ergeben konnten , und hier war beides im Spiel! Die Statue war mittels Magie zum Leben erweckt worden, durch einen Zauberspruch Lysenius'. Das hieß jedoch nicht, daß sie ohne dieses Opfer für immer auskommen konnte. Wenn man ihr kein Blut opferte, verschaffte sie es sich selbst.

Im Augenblick schien die Statue nicht nach einem Opfer Ausschau zu halten. Wieder lief ein Bamula auf sie zu. Ohne Conans Anweisung rannte er unter den Armen hindurch und richtete sich hinter der Statue unversehrt auf. Was er dort ausrichten wollte, war dem Cimmerier ein Rätsel, da ein Angriff mit bloßen Händen offenbar ebenso sinnlos war wie ein mit Waffen ausgeführter.

Der Bamula hatte jedoch den Beweis erbracht, daß sie an der Statue vorbei zum Eingang der Höhle gelangen konnten, wo die Pikten am Fuß des Berges auf sie warteten. Conan hielt es für wahrscheinlich, daß Lysenius über die Statue mehr Macht hatte als über die Schlangen. Würde die steinerne Figur ungehindert vordringen, würde sie Pikten und Hyborer gleichermaßen umbringen und nach jedem getöteten Menschen stärker werden. Conan hielt es für nötig, den Krieger aus Stein lieber früher als später auszuschalten. Seine Männer konnten dabei entscheidend helfen.

Aber heute hatte er den ersten seiner Bamulas an diese Statue verloren! Lieber wollte er ein verfluchter Stygier sein, als noch mehr Männer zu verlieren. Nicht, wenn sich die Statue anstatt mit seinen Leuten mit den Pikten in der Wildnis vergnügen konnte. Während sie sich an deren Blut labte, konnte er sich mit seiner Schar an den Pikten vorbeischleichen und weiter nach Süden marschieren. Dagegen konnten weder Scyra noch Lysenius Einwände erheben!

Die Statue war offensichtlich zu begierig, ins Freie zu gelangen, um sich nach weiteren Opfern umzusehen. Ein Mann stieß sogar gegen die Seite des Standbilds, als er unter dem Arm hindurchlief. Die Statue packte ihn an den Haaren, zog ihn jedoch nicht näher. Der Mann fluchte und zog sich die Haare frei, bis er schließlich weglaufen konnte.

Vuona lief vorbei. Dann weitere drei Bamulas. Dann war die Statue so nahe vor dem Cimmerier, daß Conan sie mit dem Dolch hätte berühren können. Doch er hütete sich, das zu tun. Er sammelte sich und sprang wie ein Panther vorbei.

Er landete auf den Schultern und stieß mit beiden Beinen die Statue in den Rücken. Der steinerne Krieger zitterte. Ein Schmerzstoß durchschoß den Cimmerier von den Zehen bis zum Scheitel. Wieder rollte er seitlich ab und stand auf. Behutsam stellte er erst einen Fuß, dann den anderen auf den Boden, um festzustellen, ob er gehen könnte.

Nein, er hatte keinen Schaden genommen  aber die Statue auch nicht. Unverletzbar und unbeirrt marschierte sie über die toten Pikten hinweg und schob die niedrige Barrikade beiseite, die die Bamulas aus den Leichen der Feinde aufgebaut hatten. Aufmerksam sah Conan zu. Würde die Statue Blut, Knochen und Fleisch der Pikten aufsaugen? Nein, sie schob die Leichen nur beiseite oder zermalmte sie unter ihrem riesigen Gewicht.

»Die sind zu lange tot, glaube ich«, sagte Govindue. Beim Klang der menschlichen Stimme zuckte Conan zusammen. Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß seit seiner Warnung an den nun toten Bamula niemand mehr ein Wort gesagt hatte.

»Macht euch bereit, mir in dem Augenblick aus der Höhle zu folgen, in der dieses Spielzeug des Zauberers auf die Pikten trifft«, sagte der Cimmerier. »Während sie kämpfen, haben wir die beste Chance, die sich uns je bieten wird, um von hier abzuhauen.«

Kein Bamula machte ein Gesicht, als hielte er diese Möglichkeit für sehr erfolgversprechend. Conan widersprach auch nicht. Aber wenn er davon ausging, welche Furcht die Statue ihm und den Bamulas eingejagt hatte, war er sicher, daß die Pikten vor Angst halb den Verstand verlieren würden. In dieser Verfassung bestand niemand erfolgreich einen Kampf mit einem verzweifelten Gegner  noch dazu nachts. Das wußte Conan, und er und die Bamulas waren in höchstem Maß verzweifelt.

Die scharrenden Schritte der Statue wurden langsam schwächer, als sie über den mit Findlingen übersäten Hang hinabstieg. Fast hatte sie den Schein des blauen Zauberlichts hinter sich gelassen. Doch Conan hätte geschworen, daß sie selbst Licht ausstrahlte. Schon bald würden die Pikten sie erblicken.

»Seid bereit, so schnell zu laufen wie nie zuvor. Auf Nachzügler können wir nicht warten.«

Sogar der Lahme nickte eifrig. Bei Crom, das war ein prächtiger Haufe! Beinahe machte es Freude, mit solchen Männern in den letzten Kampf zu marschieren. Wären sie zwanzigtausend gewesen, hätte Conan mit ihnen die gesamte Wildnis von Pikten gesäubert und sie den Bossoniern zum Geschenk gemacht.



Lysenius hätte es nicht in irgendeiner den Menschen bekannten Sprache sagen können, wieso er wußte, daß die Statue belebt, doch unkontrollierbar war  zumindest von seinem Lager aus, das einen halben Tagesmarsch von der Höhle entfernt war. Unkontrollierbar stellte die Statue eine Bedrohung nicht nur für die Pikten dar. Aber selbst wenn nur die Pikten in Gefahr wären, das würde Scyra nicht befreien, solange Vurag Yans chakans sie im Lager der Eulen festhielten ...

Es wurde Zeit, daß Lysenius dorthin ging, wo er gebraucht wurde. Noch nie hatte er den Zauber des Weltenwandlers mit so wenig Vorbereitung und mit so vielen Zeugen gewirkt. Aber er hatte ihn auch noch nie dazu angewendet, um sich selbst oder etwas anderes über eine so kurze Entfernung zu versetzen.

Dabei gab es zwei Gefahren: Erstens konnte er entdeckt werden, während er den Zauber wirkte, und zweitens könnten die Wachen ihm durch den Weltenwandler folgen. Im ersten Fall würde er hilflos sein. Er konnte nur sein Bestes geben und beten.

Im zweiten Fall bezweifelte er, daß die Statue Conan oder vielen Bamulas den Tod gebracht haben konnte, solange der Cimmerier sie anführte. Plötzlich kam Lysenius der Gedanke, daß, wenn er sich einen Kriegshäuptling als Gatten für seine Tochter wünschen würde, Conan alle Pikten weit übertraf  nicht nur an Körpergröße. Wenn Conan und seine Schar noch lebte und kampfbereit war, würden die Pikten, die Lysenius durch den Weltenwandler folgten, nicht mehr lange leben, sobald sie die Höhle und das Ende des Marsches erreichten.

Lysenius nahm die Meditationshaltung ein, was unter den Pikten keinen Verdacht erregte. Gleichgültig streiften ihre Blicke ihn, dann wandten sie sich wieder dem Spiel zu. Ein Pikte verließ den Kreis, kehrte jedoch bald mit mehreren Flaschenkürbissen, gefüllt mit Bier, zurück. Bei dem sauren Geruch hätte Lysenius sich am liebsten übergeben.

Dann schwirrten dem Zauberer die Namen von Göttern durch den Kopf, die selten angerufen wurden  und seit dem Fall des Imperiums von Acheron niemals offiziell. Doch diese Namen kamen ihm nicht über die Lippen. Außer ihm sah niemand, wie sich die Welt ringsum golden färbte  bis sich die goldene Spirale um ihn so verfestigte, daß er darin nicht mehr zu sehen war.

In Panik warf sich ein Pikte gegen die goldene Wand. Seine Kameraden schleuderten fieberhaft Speere und schossen Pfeile ab. Der wagemutige Pikte verschwand mit einem Entsetzensschrei mitten im Sprung in der goldenen Wand. Als das Echo des Schreis verklungen war, erschütterte Donner die Lichtung und ließ die Flammen des Lagerfeuers tanzen. Das Laub an den Bäumen raschelte, und das Zelt des Zauberers brach in sich zusammen.

Dann kehrten wieder Dunkelheit und Stille ein. Die Pikten standen im Halbkreis und starrten mit offenem Mund auf die Stelle, wo Lysenius soeben noch gesessen hatte.



In der Enge der Höhle war der Donner ohrenbetäubend. Conan hörte, wie die Bamulas schrien, weil die Schmerzen in den Ohren so stark waren. Er öffnete den Mund, um seinen Schmerz zu beseitigen. Conan hatte keine Ahnung, woher der Donner gekommen war. Einen Augenblick lang fürchtete er, die Statue wäre auf einen Zauber gestoßen, den Lysenius oder die Pikten ausgeschickt hatten. Der hatte sie gerade dann vernichtet, als sie sich von einer Bedrohung zu einer nützlichen Ablenkung der Feinde verwandelt hatten.

Dann wurden Schritte laut. Metall klirrte gegen das Gestein. Ein piktischer Kriegsschrei übertönte das schwächer werdende Echo des Donners. Er kam vom Inneren der Höhle, aus der Halle, wo die Statue gestanden hatte. Conan lief mit gezücktem Schwert in der Hand dorthin.

Er hatte erwartet, eine ganze Schar Pikten zu sehen, die Lysenius geschickt hatte, um die Bamulas von hinten anzugreifen. Statt dessen sah er nur einen einzelnen Pikten und jemanden, den er am wenigsten hier erwartet hatte: Lysenius. Der Zauberer rang mit dem Pikten. Dieser hatte einen rostigen Dolch gezogen und wollte ihn gerade Lysenius zwischen die Rippen stoßen, als Conan ihn mit dem Schwert durchbohrte.

»Du kannst dein Schwert zurück in die Scheide stecken«, sagte Lysenius mit so viel Würde, wie ein Mann unter diesen Umständen aufbringen konnte. Er blickte auf den sterbenden Pikten und wischte sich ein paar Blutstropfen von der Oberlippe. »Ich glaube, es ist mir nur einer gefolgt, als ich durchs ...«

»Wenn du nicht sofort den Mund aufmachst, werde ich mein Schwert in dich stoßen, statt es zurückzustecken«, unterbrach ihn Conan wütend. »Was machst du hier? Hat der Verrat deiner Tochter nicht ...«

»Scyras ... was?«

Entweder war die Verblüffung in der Stimme des Zauberers echt oder er war ein Meister der Verstellung. Conan hielt das Schwert kampfbereit, trat aber einige Schritte zurück, damit Lysenius sich nicht mehr so bedroht fühlte.

»Na schön. Falls es etwas gibt, das ich wissen sollte, sage es mir jetzt. Diese verfluchte Statue hat die Höhle verlassen und ist jetzt bei den Pikten ...«

»O ihr Götter! Meine schlimmsten Befürchtungen sind eingetroffen! Es wird nicht aufhören, bis entweder Scyra tot ist oder die Pikten weiter fliehen, als wir sie verfolgen können.«

»Crom! Ich bin bereit, dir zuzuhören, aber nur, wenn du nicht in Rätseln, sondern vernünftig redest.«

»Bitte, höre mir zu.«

Der Cimmerier sah, welche Mühe es dem Zauberer bereitete, sich zu beruhigen, und wartete, obgleich ihm das sehr schwer fiel. Er hatte für Zauberer nicht viel übrig und auch nur selten für einen Mann, der kein gut geschmiedetes Schwert an der Seite trug. Doch in dieser Nacht hatten sich die Dinge so entwickelt, daß ein Schwert nichts mehr auszurichten vermochte. Wenn Lysenius die Seite gewechselt hatte ...

Anscheinend hatte er das. Zumindest hatte er es aufgegeben, seine Tochter opfern zu wollen, um seine Rache zu befriedigen. Conan fiel es schwer, das zu glauben. Er hatte keine Ahnung, was Lysenius eigentlich von ihm wollte. Am liebsten hätte er dem Zauberer das Schwert in den Leib gerammt, daß die Spitze auf dem Rücken herausragte.

Aber er widerstand diesem Wunsch. Keine Frau verdiente es, als piktische Sklavin oder als Opferlamm zu enden, selbst wenn sie ihn verraten hätte, und schon zehnmal nicht, wenn sie es nicht getan hatte. Obendrein war sich Conan klar darüber, wie groß seine Chance war, mit seiner Schar die Freiheit zu erringen, wenn er nicht mehr Hilfe erhielt, als die Statue ihm geben konnte. Er hatte die Wahl zwischen fast keiner und überhaupt keiner Chance.

Und Lysenius konnte die Lage kaum verschlechtern, vielleicht aber etwas verbessern.

»Du hast mich überzeugt«, sagte Conan. »Aber meine Männer und ich werden vorne und hinten aufpassen. Wenn du auch nur einen Donnerschlag  oder wessen du dich sonst bedienst  gegen uns schleuderst, wirst du nicht lange genug mehr leben, um einen zweiten zu schleudern.«

»Das ist nur gerecht«, sagte Lysenius. Seine Stimme klang so leer, daß Conan sich fragte, ob der Mann von Scham so erfüllt war, daß er nun auch noch den Rest des Verstands verloren hatte, den die Magie ihm gelassen hatte. Zauberer waren unsichere Kandidaten, selbst wenn sie sich Freunde nannten.

»Also abgemacht«, erklärte der Cimmerier. »Tu, was du für das Beste hältst. Ich gehe nach draußen und sehe nach, was unser steinerner Freund macht. Sei nicht überrascht über irgend etwas, das ich oder meine Männer tun.«

Lysenius rang sich ein säuerliches Lächeln ab. »Ich gebe dir die gleiche Botschaft.«



Als Scyra das Bewußtsein wiedererlangte, sah sie Sutharo, der über ihr stand. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Kampfmüdigkeit ab, doch er hatte kein Mitgefühl für sie. Er war ein piktischer Kriegshäuptling inmitten seiner Krieger. An eine Frau verschwendete er keinen Gedanken.

Bislang war kein Wort über seine Lippen gekommen. Doch Scyra hörte die anderen Männer sprechen. Nur die chakans gaben nichts von sich, was ihr neue Erkenntnisse gebracht hätte, da nur ein Schamane sie verstehen konnte.

Es war klar, daß ihr Vater den Pikten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, solange sie eine Geisel war. Dann spielte es keine Rolle, ob sie durch Flucht oder ihren Tod keine Geisel mehr sein würde. In beiden Fällen wäre dann die Gewalt der Pikten über Lysenius zu Ende.

Eines schwor sie sich jedoch: Ganz gleich, ob sie floh oder starb  Sutharo würde keinen weiteren Sonnenaufgang erleben.

Es war erstaunlich, doch dieser Eid brachte ihr Gelassenheit. Sie schlief kurz darauf ein, obgleich sie in der Sänfte festgebunden war.

Tiefe Finsternis herrschte um sie herum, als sie wieder erwachte. Sie hörte das Geschrei der Pikten, doch es klang jetzt mehr nach blankem Entsetzen. Ihr erster Gedanke war, daß die Schlangen in so großer Zahl zurückgekommen waren, daß die Eulen vor einer Niederlage standen. Ihr drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, wie ein Lachs geschlachtet zu werden und daß man ihr das Gehirn auf einem flachen Stein herausschlagen würde.

Ohne daß die Wachen oder die chakans es bemerkten, kämpfte sie gegen die Fesseln. Von den chakans war nichts zu sehen. Aber natürlich konnten in der Finsternis und im Wald bedrohlich nahe Gefahren lauern. Es gelang ihr, eine Hand und einen Fuß aus den Fesseln zu befreien. Sie blickte zum Berg hinauf.

Ein blauer Lichtschein ergoß sich aus der Höhle. Davor zeichnete sich eine hünenhafte Gestalt ab. Einen Augenblick lang dachte sie, es sei Conan. Doch dann bewegte sich die Figur so steif und so langsam, daß es kein Mensch sein konnte. Die Statue! Irgendwie war sie zum Leben erweckt worden. Jetzt bewegte sie sich anscheinend aus eigenem Antrieb heraus, ohne von irgend jemandem gesteuert zu werden.

Plötzlich kam ihr die Nacht dunkler und noch kälter vor. Die Bäume schienen zu leben und mit den Ästen wie mit krallenden Händen nach unten zu greifen, um sie aus der Sänfte zu zerren, in die Höhe zu heben und wie eine Stoffpuppe zu zerfetzen ...

Scyra biß sich auf die Lippe, um einen Angstschrei zu unterdrücken. Verzweifelt zermarterte sie sich den Kopf nach Zaubersprüchen, derer sie sich ohne die Hilfe des Kristalls von Thraz, den Kräutern und Heilpflanzen oder irgend etwas anderem bedienen könnte. Es blieben ihr jetzt nur der Verstand und das Gedächtnis.

Dann sah Scyra, wie ein Pikte sich der Statue näherte. Beide Gestalten waren vor dem blauen Licht in der Höhle deutlich zu sehen. Der Pikte hob den Speer. Sie erkannte nicht, ob zum Gruß oder zum Angriff.

Dann bewegte sich die Statue. Doch nicht mehr steif und schwerfällig, sondern so schnell wie der Cimmerier. Eine Hand packte die Speerspitze. Ein greller blauer Flammenball leuchtete auf und verschlang Speerspitze und Hand. Dann ging der Speerschaft in Flammen auf. Der Pikte schrie und sprang zurück.

Doch nicht weit genug. Die Statue packte ihn mit der anderen Hand. Wieder schrie der Pikte, diesmal in Todespanik. Die Statue riß ihn hoch. Er stieß wild um sich. Dann schrumpften die Umrisse des Kriegers. Entsetzt sah Scyra, wie der Pikte zu einem schlaffen Hautsack wurde, den die Statue wie eine ausgelutschte Frucht beiseite schleuderte.

Auch die Pikten heulten vor Staunen und Entsetzen. Sie zogen sich zurück und warfen mit Speeren auf die Statue. Aus einer Entfernung, die sie für sicher hielten, Schossen sie ihre Pfeile ab. Blaue Funken stoben aus der Statue, als die Spitzen der Pfeile und Speere darin verbrannten. Eine stinkende Rauchwolke hüllte die Statue ein.

Der steinerne Krieger hatte keinerlei Schaden genommen. Er marschierte nicht weiter, wich aber auch keinen Schritt zurück. Statt dessen hob er die Arme. Aus beiden Händen zuckten blaue Funken, so lang wie Blitze. Einige Funken hinterließen rauchende Flecken auf dem Berghang.

Andere Funken trafen fliehende Pikten und hüllten sie in blaue Flammen. Sie zuckten krampfhaft mit den Gliedmaßen und schrien so entsetzlich, daß Scyra die Schreie trotz des Prasselns hörte. Es war, als würde jeder Pikte an einem eigenen Brandpfahl verbrennen.

Dann legten sich die Funken. Nur der Rauch breitete sich weiter aus. Rauch und ein verkohltes Etwas auf dem Boden.

Jetzt fiel Scyra der richtige Zauberspruch ein. Wenn sie ihren Verstand aussenden konnte, wie sie ihn zu Conan geschickt hatte, und wenn die Pikten ihr Zelt nicht geplündert hatten ...

Tatsächlich! Ihre Gedanken ergriffen über viele Meilen hinweg den Kristall von Thraz. Sie war übervorsichtig. Das war so kitzlig wie Giftschlangen zu melken, um mit ihrem Gift gewissen Tränke zu bereiten, die nur in Schriftrollen erwähnt wurden (und die man in der Tat selten fand) und die außerhalb von Stygien verboten waren.

Ihre Konzentration auf den Kristall von Thraz war so stark, daß sie die dunklen Schemen nicht bemerkte, die zu beiden Seiten der Statue den Hang hinabschlichen.



Conan führte seine Schar schweigend den steilen Hang hinab. Die Blitze der Statue erhellten die nächtliche Dunkelheit öfter, als ihm lieb war. Doch kein Blitz kam in ihre Richtung. Jetzt konnte er nur hoffen, daß die wachsende Kraft der Statue die gesamte Aufmerksamkeit der Pikten auf sich lenkte, ohne jedoch Panik zu verbreiten und die Pikten in die Flucht zu jagen.

Davor fürchtete er sich fast ebenso wie vor einem Verrat Lysenius'. Er hatte zuwenig Männer, um Scyra und die chakans durch den finsteren Wald zu verfolgen. Er hätte seine Schar teilen müssen. Die eine Gruppe zur Befreiung Scyras und die andere, um Lysenius vor den umherirrenden Pikten zu schützen und die Bamulas vor Lysenius' üblen Machenschaften.

Die Bamulas hatten schnell gelernt, sich auf felsigem Gelände ebenso lautlos wie im heimischen Dschungel zu bewegen. Niemand hustete, und nur selten verriet ein rollender Kiesel die Krieger, als sie nach unten kletterten. Bei dem Geschrei der Pikten und dem Lärm, den die Statue verursachte, hätten sie nicht so vorsichtig sein müssen. Sie wären trotzdem unbemerkt nach unten gelangt.

Außerhalb des Todeskreises um die Statue herrschte tiefste Dunkelheit. Hier vermochte der Cimmerier wieder scharf zu sehen. Er sah neben einem Baum eine Gestalt und dahinter Schemen, die ihm nicht menschlich vorkamen. Narrten ihn Nacht und Magie, oder lag dort etwas inmitten der nicht menschlichen Schemen?

Nach dem Kopfschmuck zu schließen, war die menschliche Gestalt ein Häuptling. Man konnte eine piktische Kriegerschar des Kopfs berauben, indem man ihren Häuptling tötete. Die Pikten waren ohnehin durch die herrschende Magie verwirrt. Die Chancen standen gut, sie in die Flucht jagen zu können.

Mit Gesten und durch Flüstern gab Conan den Bamulas links von ihm Anweisungen. Dort bot das Gelände bessere Deckung, beinahe bis hin zu den Beinen des Häuptlings.

Es war Pech, daß zahlreiche Pikten ebenfalls diese Deckung gesucht hatten. Ein Krieger hockte auf Armeslänge neben Conan. Als der Cimmerier zurückwich, knackte ein Zweig. Das Knacksen drang an die Ohren des Pikten.

Dieser sprang gleichzeitig mit dem Cimmerier auf. Conans Dolch beschrieb einen todbringenden Bogen, der in der Brust des Pikten endete. Stumm entwichen Atem und Blut dem Mund des Manns, als er zu Boden sank. Doch er hatte einen Gefährten, und dieser sprang nicht nur auf, sondern stieß noch dazu einen grellen Schrei aus, ehe ihn ein Bamula-Speer für immer zum Schweigen brachte.

Conan sah überall auf dem Hang Pikten aufschießen, wie Pilze nach einem warmen Regen. Alle schienen ihren Verstand und ihre Waffen so weit im Griff zu haben, daß sie es mit menschlichen Feinden aufnehmen konnten. Und alle befanden sich zwischen dem Cimmerier und dem Häuptling.

Der cimmerische Kriegsschrei ließ mehrere Pikten erstarren, als hätte man sie aufgespießt. Ehe sie weitermarschieren konnten, hatte Conan eine Schwachstelle in ihrer Linie ausgemacht. Sein Schwert und der Dolch spiegelten den unirdischen blauen Lichtschein der Statue wieder, die ihr grauenvolles Werk weiterführte. Hinter und neben Conan drängten sich die Bamulas und stießen ihr Kriegsgeheul aus. Mit der Stärke von Wahnsinnigen schwangen sie die stumpfen, mit Blut verkrusteten Speere.

Der Mut der Pikten schwand dahin. Im Laufen stieß Conan zwei Gegner allein mit seinem Körper um. Schnell stieß er mit dem Dolch nach. Zwei weitere erledigte er mit dem Schwert, einem dritten spaltete er den Schädel. Den nächsten setzte er mit einem Dolchstoß in den Arm außer Gefecht. Vuona gab diesem durch einen wohlgezielten Schlag mit einer piktischen Streitkeule den Rest.

»Was machst du hier?« fuhr Conan sie wütend an.

»Das ist meine letzte Chance, eine Kriegerin zu werden.«

»Oder überhaupt etwas zu werden, wenn die Pikten angreifen, während wir hier plaudern!« murmelte Conan vor sich hin. Die Frau schien keineswegs erschüttert zu sein. Im nächsten Moment warfen sich piktische Krieger zwischen sie, und beide hatten alle Hände voll zu tun.

Ein Bamula lag auf dem Boden. Aufgrund seiner schweren Verletzungen glaubte Conan nicht, daß er je wieder aufstehen würde. Doch daneben lagen vier tote Pikten, und ein fünfter versuchte davonzuhumpeln. Conans Schwert beseitigte das Lahmen und alle anderen irdischen Krankheiten für immer.

Jetzt war nichts mehr zwischen dem Cimmerier und dem Häuptling. Die beiden Männer erkannten das gleichzeitig  dann wendete sich der Häuptling ab. Im nächsten Moment war Conan bei ihm. Er wollte den Häuptling nicht nur töten, sondern in den Augen seiner Krieger und der Götter auf ewig verunglimpfen, indem er ihm die Todeswunde in den Rücken beibrachte.

Doch der Häuptling drehte sich gerade noch rechtzeitig um und führte mit seinem Gunderman-Schwert einen Hieb gegen den Cimmerier. Conan mußte so geschwind wie eine Antilope dem Schlag ausweichen. Doch dadurch war er dem Gegner so nahe gekommen, daß er sein Breitschwert nicht benützen konnte, und den Dolch hielt er in der anderen Hand.

Conan rammte dem Häuptling die Faust ins Gesicht. Der schwere Schwertgriff in der Hand verlieh dem Schlag das Gewicht eines Ambosses. Der Kopf des Pikten flog nach hinten. Blindwütig schlug er zu. Diesmal ritzte er die Haut über Conans Rippen. Der Cimmerier spürte, wie das Blut heraustropfte. Da setzte der Häuptling zum nächsten Hieb an.

Diesmal wirbelte Conan herum und stieß dem Pikten den Dolch mit der Linken durch die Kehle. So endete der dritte Versuch, dem Cimmerier das Leben zu rauben, mit einem Blutsturz. Das Schwert des Pikten klirrte zu Boden. Als er sich danach bückte, trat Conan ihm so kräftig ins Gesicht, daß ihm das Genick brach.

Danach bedrohten keine menschlichen Feinde den Cimmerier mehr. Drei chakans standen zwischen ihm und Scyra, die an die Sänfte gefesselt war. Die Bamulas, die sich noch auf den Beinen halten konnten, scharten sich sofort um ihren Anführer. Geballt wie eine Faust, marschierte Conan mit seiner Schar vorwärts, um Scyra zu befreien.
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Lysenius wußte, was zu tun war, und auch wie er es anstellen sollte, sobald Scyra sich nicht mehr in der Gewalt der Pikten befand. Er wußte nur nicht, welchen Preis er zahlen müßte. Er erwartete nicht, das herauszufinden, bis der Augenblick des Bezahlens da war. Dieser Augenblick war bei Zauberei üblicher, als die meisten Zauberer wahrhaben wollten.

Jetzt konnte er nur seinem Verstand Befehle erteilen, obgleich er befürchtete, Scyra wäre schon tot, ohne daß er es wüßte. Doch mit Sicherheit hätte ihm seine Tochter eine letzte Botschaft gesandt.

Vielleicht  wenn sie verstanden hatte, was er zu tun beabsichtigte. Was aber war, wenn dem nicht so war ... oder wenn sie für jeglichen Zauber zu schnell gestorben war ... und Conan besaß keine Geiststimme, von der er die Wahrheit irgendwie herausbringen könnte ...

Lysenius stöhnte. Die Donnerschläge der Statue draußen kamen ihm vor wie das Echo dieses Stöhnens.



Scyra hatte beide Hände frei und konnte im nächsten Augenblick die Fesseln am zweiten Bein lösen. Doch vielleicht war sie nicht schnell genug, um den chakans zu entfliehen, wenn diese einmal gewarnt waren. Doch in der Dunkelheit, die von Magie erfüllt war, und im Angesicht der Feinde würde ihr begrenzter Verstand Scyras Bewegungen vielleicht nicht wahrnehmen.

Sie nahm den Kristall von Thraz in eine Hand. Bis jetzt hatte ihn noch niemand gesehen und seine Macht erahnt. Doch das konnte sich im Nu ändern. Scyra lag ganz still und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie brachte die zitternden Muskeln unter Kontrolle. Sie hatte mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben, aber gleichzeitig ein Gefühl der Macht, das es ihr ermöglichte, die Furcht zu bezwingen.

Jetzt standen keine Pikten mehr zwischen ihr und dem Berg. Aber sie hatte keine Augen für die Statue. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf den Hünen gerichtet, der vorwärtsstürmte und Sutharo tötete. (Sie wagte nicht, Conan zu verfluchen, weil er sie dieses Vergnügens beraubt hatte.) Der Cimmerier lief weiter.

Zwei chakans eilten herbei, um die Sänfte aufzunehmen. Scyra wollte gerade die Füße aus den Fesseln ziehen und mit Hilfe des Kristalls gegen die Scheusale kämpfen, als die chakans plötzlich innehielten. Sie schienen einer stummen Stimme zu lauschen.

Dann marschierten die beiden chakans auf den Cimmerier los, während der dritte sich zu Scyra hinabbeugte. Die Fesseln zersprangen wie Fäden eines Spinnennetzes. Angst und Hoffnung kämpften in ihr, als ihr klar wurde, daß Vurag Yan zwei chakans befohlen hatte zu kämpfen und dem dritten, sie fortzuschleppen. Wenn sie einen Schlag gegen die chakans führte, solange deren Gedanken mit denen des Schamanen verknüpft waren ...

Dieser Gedanke verlieh ihr die Kraft, sich zu bewegen. Sie schlug mit der Hand, in der sie den Kristall von Thraz hielt, auf den Arm des chakan. Gleichzeitig bot sie ihre gesamte Willenskraft auf, um eine Botschaft in den Kopf des chakans zu senden.

TOD!

Der chakan heulte laut und richtete sich auf. Er warf die Arme hoch und legte den Kopf nach hinten. Heulend starrte er mit blinden Augen zum Himmel empor. Blut floß aus dem Maul, den Augen und Ohren. Er begann mit allen Gliedmaßen wild zu zucken.

Dann stieg stinkender fetter Rauch von seinem Fell auf. Er taumelte und stürzte zu Boden. Doch dann stützte er sich auf die Hände und Knie und spuckte Blut. Der Rauch wurde dichter. Scyra sah, wie das Fell zu Asche wurde, die ein Wind davonwehte, der aus dem chakan herauszukommen schien. Der Gestank wurde unerträglich. Sie drehte den Kopf beiseite und hätte sich am liebsten übergeben.

Mit einem letzten Gurgeln fiel der chakan aufs Gesicht. Conan kniete neben der Sänfte nieder und hob Scyra heraus. Sie legte den Kopf gegen seine breite Brust und genoß es, nicht mehr allein zu sein. Die Hand mit dem Kristall hielt sie weit weg vom Leib des Cimmeriers.

Dann sah sie, daß auch die beiden anderen chakans tot auf dem Boden lagen. Ihre Leichen waren mit Speeren und Pfeilen gespickt. Ein Bamula lag daneben. Sein Kopf hing in einem unmöglichen Winkel über den Schultern. Ein Arm war aus dem Gelenk gerissen.

»Ich ... danke dir.«

»Danke auch deinem Vater«, sagte der Cimmerier.

»Meinem ...?«

»Er macht irgendeinen Zauber mit dieser verfluchten Statue. Er wird noch mehr tun, sobald du nicht mehr in der Gewalt der Pikten bist.« Der Cimmerier nahm ihre Hand, zog sie aber schnell zurück, als seine Finger den Kristall von Thraz berührten.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Es ... ich glaube, der Kristall ist jetzt wach.«

»Wofür benutzt du ihn  außer den chakans den Tod zu bereiten?«

»Ich habe ihrem Herrn Böses gewünscht, dem Schamanen Vurag Yan. Ich weiß nicht, ob der Wunsch ihn über die chakans erreicht hat.«

Ohne den Kristall zu berühren, hob Conan Scyra auf eine Schulter. »Erzähle mir später mehr, wenn keine Pikten mehr so nahe sind, daß sie uns jederzeit eine Klinge zwischen die Rippen stoßen können.«

»Du hast mich gefragt.«

»Stimmt. Das ist bei einer Hexe nicht sehr klug, da man die Antwort vielleicht nicht gern hört.«

Im nächsten Augenblick lief er den Hang hinauf, gefolgt von den Bamulas, die Mühe hatten, mit dem Mann aus den Bergen Schritt zu halten.



Conan trug Scyra hinauf bis zu den Findlingen, dann setzte er sie ab und ging zurück, um der Nachhut Deckung zu geben. Das war leicht, da kein Pikte es wagte, an der Statue vorbei zur Höhle vorzudringen. Einige kühne Bogenschützen schossen Pfeile, die jedoch gegen die grellen Blitze der Statue wenig ausrichteten.

Als die Bamulas eintrafen, vermengte sich der Geruch von Schweiß mit dem Gestank des Schwefels und brennenden Fleisches. Conan hatte gerade den letzten Mann gezählt, als wieder piktisches Kriegsgeheul durch die Nacht drang.

»Geben die niemals auf?« fragte Vuona und wollte den Arm um den Cimmerier legen. Conan sah, daß sie ihren anderen Arm um Govindue gelegte hatte, der sich keineswegs dagegen sträubte.

»Jedenfalls nicht so leicht«, antwortete Conan und schob den Arm der jungen Frau beiseite. »Es wäre besser, wenn wir nicht so eng beisammen stünden, weil wir den Pfeilen dann ein leichtes Ziel bieten. Und vielleicht haben sie ihre Köcher mit Zaubersprüchen auch noch nicht geleert.«

Scyra war überzeugt davon, daß die Pikten in dieser Nacht nicht mehr über viel Magie verfügen konnten. Doch die Schreie klangen so, als hätten sie so viel frische Krieger zur Verstärkung bekommen, daß sie keinen Zauber nötig hatten.

»Die Schlangen sind zurückgekommen«, sagte sie. »Aber sie werden nicht angreifen. Ich glaube ... Halt! Hört zu!«

Conan lauschte. Fünf oder sechs Trommeln, in einem seltsamen, unregelmäßigem Rhythmus geschlagen. Die Schreie verstummten und überließen den Trommeln die Herrschaft über die Nacht  und den lauten Blitzen der Statue.

»Das ist der Ruf zu einer Verhandlung«, erklärte Scyra. »Ich glaube, die Schlangen wollen den Eulen sichere Passage aus dem Land anbieten, wenn sie sich gegen uns mit ihnen verbünden.«

»Verfluchte piktische Intrigen«, stieß Conan wütend hervor. »Werden sie imstande sein, uns und die Statue zu besiegen?«

Scyra stellte sich statt einer Antwort nur neben den Cimmerier. Im Schein der Blitze vermochte er die Antwort von ihrem Gesicht abzulesen.

»Crom! Wenn wieder mal ein Weib durch das Tor eines Zauberers läuft, lasse es hinter ihr zuschlagen!« Er blickte auf Scyra herab. »Ich hoffe, dein Vater ist sich darüber im klaren, daß er jetzt unsere größte Hoffnung ist.«

»Es wird geschehen, was die Götter ihm zu tun gestatten.«

»Dann laß uns hoffen, daß sie sich heute nacht ihm und uns gegenüber großzügig erweisen.«



Scyra hatte das Gefühl, daß Lysenius während ihrer Abwesenheit gar keine Zauber gewirkt hatte, abgesehen von einem, den er für sich selbst gesprochen hatte. Seine leeren Augen und die schlaffen Lippen gefielen ihr gar nicht. Doch ihr Vater setzte den Rest Verstand, den er noch hatte, ein und begrüßte sie. Seine Umarmung war herzlich, aber sie spürte die Kälte seiner Haut. Arme und Hände zitterten.

»Ich habe vor, uns von den Pikten zu befreien«, sagte Lysenius. »Mit der Hilfe des Kristalls von Thraz könnte ich sicher ...«

»Ich muß den Kristall benutzen, wenn er uns helfen soll«, unterbrach ihn Scyra.

»Ist das immer noch die Wahrheit?«

»Als ich es zum ersten Mal gesagt habe, war es nicht die Wahrheit«, antwortete sie. Dabei konnte sie ihrem Vater nicht in die Augen sehen. »Jetzt glaube ich, daß es die Wahrheit ist. Solltest du versuchen, mit ihm in Verbindung zu treten, könntest du sterben, und dein Zauber wird niemals wirken.«

»Warum bin ich nicht überrascht, daß du mich aus Sorge um mein Wohl belogen hast, Scyra?« fragte Lysenius.

»Vielleicht, weil es nicht das erste Mal war, daß ich das getan habe. Aber nie zuvor ist es um eine so wichtige Angelegenheit gegangen«, antwortete sie und hob die Augen. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie das leichte Lächeln auf dem Gesicht ihres Vaters bemerkte.

»Wenn ich den Kristall nicht benutzen kann, muß ich ein anderes Mittel finden, um die Statue zu lenken. Dazu brauche ich Blut. Vor allem das Blut eines Kriegers.«

Conans Miene verfinsterte sich. Er sah ungemein angsteinflößend aus. Scyra legte die Hand auf den Arm des Vaters, damit er die Lage nicht verschlimmerte und nicht vor dem grimmigen cimmerischen Riesen zurückschrak.

»Warum verlangst du nicht einfach mein Blut?« sagte Conan mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Ich hatte gedacht, die Statue hätte sich selbst schon genügend besorgt.«

»Aber nicht das Blut eines Mannes ohne Geiststimme«, sagte Lysenius. »Ich muß fragen und flehe dich an, nicht mein Blut als Antwort zu vergießen. Ich will dir kein Leid antun, jedenfalls nicht absichtlich.«

»Die ganze Sache ist ziemlich waghalsig für mich. Bis jetzt habe ich noch keinen Zauberer und keine Hexe getroffen, die nicht lügen würden, um ihr Ziel zu erreichen. Scyra, was meinst du?«

»Ich habe keinen Wahrheitssinn.«

»Das habe ich auch nicht von dir verlangt. Aber du kennst deinen Vater besser als ich.«

»Ja, Scyra, sprich ganz offen.«

»An deiner Stelle würde ich ihm mein Blut geben, Conan.«

Der Cimmerier nickte. Scyra wußte, daß sein Nicken so gut wie ein feierlicher Eid eines geringeren Mannes war. »Wieviel?«

Lysenius holte einen kleinen silbernen Dolch aus dem Gewand. »Genug, um die Klinge dieses Dolches zu bedecken, aber das Blut muß von einem frischen Schnitt kommen.«

»Schneid zu, Scyra«, sagte Conan. »Aber beeile dich. Vielleicht quatschen die Pikten die ganze Nacht hindurch, vielleicht aber greifen sie uns an, ehe wir mit diesem Zauber fertig sind.«

Scyra ergriff ihren eigenen kleinen Dolch. Sie prüfte die Klinge mit dem Daumen. Dann zog sie eine Linie auf dem Arm des Cimmeriers, die hinwegging über unzählige Narben, blaue Flecken und kleinere Wunden. Ja, in der Tat, dieser Mann hat mehr Kriege und Schlachten erlebt als zwei Männer zusammen, die doppelt so alt sind wie er, dachte sie.

Das Blut quoll hervor. Es hatte die Farbe normalen menschlichen Bluts. Irgendwie hatte sie erwartet, es wäre grün oder perlend, wie einige nemedische Weine  auf Fälle anders als bei gewöhnlichen Sterblichen.



Anstelle sein Blut für die Tricks eines Zauberers zu spenden und sein Leben im Kampf mit Pikten aufs Spiel zu setzen, hätte Conan jetzt lieber den billigsten Wein in der verkommensten Schenke von Aghrapur getrunken. Doch er hatte diese Wahl nicht, ebensowenig wie seine Männer. Deshalb hatte er sich entschieden, dem Zauberer zu helfen. In dieser Nacht waren bereits drei Bamulas gestorben. Wenn die Eulen sich mit den Schlangen gegen ihn verbündeten, würde er sich glücklich schätzen können, wenn er mit drei Männern dieser Wildnis entkommen würde.

Um die Dolchklinge mit einer dünnen Blutschicht zu bedecken, war nicht viel Blut nötig. Conan hatte in seiner Jugend, als sein Bart zu sprossen begonnen hatte und er nicht sicher war, ob er sich rasieren sollte oder nicht, mehrmals viel mehr davon verloren.

Doch wenn man einem Zauberer seinen richtigen Namen verriet oder ihm etwas von seinem Körper gab, verlieh man ihm damit absolute Macht über sich. Diese Macht würde Lysenius vielleicht nicht erringen. Falls aber doch, würde er sie dann benutzen oder nicht? Der Cimmerier war nicht sicher.

Doch etwas wußte Conan genau: Er konnte Lysenius samt Tochter umbringen, ehe sie ihn oder die Bamulas entmannen konnten. Wenn Zauberei einen schlimmeren Tod als einen möglichen Tod durch die Pikten brachte, würde er letzteren wählen.

Der Klang piktischer Trommeln drang in die Höhle. Bowenu kam, um zu melden, daß die Pikten weder geflohen seien noch sich zu Angriff rüsteten. Am Fuß des Berges und im Wald schien sich eine gewaltige Schar zu verbergen.

»Hervorragend«, sagte Lysenius. »Je mehr Pikten wir jetzt hier haben, desto weniger werden uns später aufhalten.«

Bowenu blickte von Lysenius zu Conan und zeigte die Geste der Bamulas für einen Verrückten. Conan zuckte mit den Achseln und antwortete mit der Geste der Bamulas für Unwissenheit. Das schien Bowenus Stimmung nicht zu verbessern.

Scyra bemühte sich, nicht zu lächeln. Conan warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Was ist so komisch, Weib?«

»Ja, wirklich«, sagte Lysenius. »Bitte, Scyra, zeig Würde. Damit ehrst du diejenigen, die sterben werden.«

Conan fragte nicht, wen der damit Zauberer meinte. Er würde es noch früh genug herausfinden.

Es verbesserte auch nicht seine Laune, hier herumzusitzen und zu warten, während Zauberer, die sich seine Freunde nannten, den Kampf beendeten. Er wollte bei dem endgültigen Sieg mitwirken  und mit piktischem Blut auf seinem Schwert, nicht mit seinem eigenen auf dem Dolch einer Zauberin.

Doch ein Anführer mußte seine Wünsche dem Wohl seiner Männer unterordnen. Diese Lektion hatte er nicht nur in der rauhen Schule des Schlachtfelds gelernt, sondern auch von zivilisiertesten Lehrern  vor allem von Bêlit. Er saß untätig da und wartete  aber es bereitete ihm wirklich kein Vergnügen.

Die Zeit, in der nichts geschah  weder etwas Natürliches oder Magisches , kam dem Cimmerier vor wie eine Ewigkeit. Von den Pikten hörte man nur das Dröhnen der Trommeln. Das mißfiel Conan ebenfalls. Es klang jetzt nicht wie ein Aufruf zu einer Versammlung, sondern eher danach, als wollten die Trommeln den Mut der Krieger anstacheln. Immer noch krachten und zischten die Blitze um sie herum. Auch das Zauberfeuer leuchtete weiterhin. Die Statue vernichtete jedoch nicht alle. Viele Pikten schlüpften an ihr vorbei und ...

Dann nahm die Luft in der Höhle den Conan bereits vertrauten goldenen Schimmer an. Gleich darauf sah er, wie die goldene Spirale zum Eingang der Höhle wirbelte, als würde ein Riese sie von draußen einsaugen. Conan ging mit dem goldenen Wind, weil ihm keine andere Wahl blieb. Gegen diesen Wind war seine Kraft wie die eines Kindes.

Er prallte gegen einen Findling. Einen Augenblick lang fürchtete er, der Wind würde ihn packen und hinaus auf den Hang schleifen. Er saß mit dem Rücken am Felsen und griff nach den Fußknöcheln, als die Bamulas vorbeitrieben. So zog er viele in Sicherheit. Die anderen hatten aus eigener Kraft eine Nische gefunden oder sich hinter einen Vorsprung im Gestein zurückgezogen. Alle klammerten sich so fest aneinander, daß der Wind sie nicht mitreißen konnte.

Conan wagte nicht hinauszuschauen. Er sah, wie das goldene Feuer das blaue Licht verdrängte. Ja, selbst die Blitze der Statue verloren sich im neuen Licht. Der Eingang der Höhle glich nun dem Maul eines Riesen, aus dem goldene Flammen schlugen.

Alle in der Höhle hörten es, als der goldene Wind die Pikten erreichte. Niemand hätte sich vorstellen können, daß derartige Schreie aus einer menschlichen Kehle kommen könnten, nicht einmal aus der eines Pikten. Es schrien Hunderte von Männern gleichzeitig auf. Conan hatte den Eindruck, daß der Wind den Männern alle Gliedmaßen einzeln vom Körper trennte oder sie gar ausweidete oder sie langsam unter einem ungeheuren Gewicht zermalmte  aber sie hätten es nie vermocht, so zu schreien, wenn sie totgequetscht wurden.

Der Cimmerier vermochte später nicht mehr zu sagen, wie lange das Schreien angedauert hatte. Allmählich legte sich der goldene Wind, und der Eingang der Höhle lag wieder im Dunkeln. Die Finsternis jedoch war tiefer als zuvor. Auch von der Statue hörte er keinen Laut mehr. So vorsichtig, wie eine Katze an bissigen Wachhunden vorbeischleicht, kroch der Cimmerier nach draußen.

Es war die Stunde der trügerischen Morgendämmerung. Sobald seine Augen sich an das fahle Licht gewöhnt hatten, sah er, daß kein lebender Pikte mehr auf dem Hang war. Die Opfer der Statue lagen jetzt als kalte Aschenhaufen umher. Verstreute Waffen zeigten an, wo Pikten lebendig gewesen waren, ehe sie verschwanden.

Sie waren verschwunden und mit ihnen ein Großteil des Waldes am Fuß des Berges. Der Boden sah aus wie von einem riesigen Pflug aufgewühlt. Conan entdeckte Löcher, die so aussahen, als hätte man hundert Jahre alte Bäume von der Dicke zweier Männer wie Karotten aus der Erde gerissen.

Falls Eulen oder Schlangen überlebt hatten, waren sie entweder auf der Flucht oder  wenn sie sehr tapfer waren  lagen am neuen Waldrand auf der Lauer. Letzteres bezweifelte Conan. Er hätte sich nicht für den Reichtum eines ganzen Königreichs neben diesem Alptraum verbrannter Erde hingesetzt. Falls Pikten sich im Wald verborgen hielten, waren sie außer ihrer Schußweite. Die Statue stand  allem Anschein nach leblos  da. Doch mußte ein Pikte schon tollkühn sein, um sich ihr in dieser Nacht zu nähern.

Conan überließ Govindue die Wache über den Hang und ging zurück in die Höhle. Er hatte lange nichts von Scyra und Lysenius gehört. Doch nun hatte er nicht mehr Angst vor Verrat, sondern davor, daß sie nicht mehr lebten, um seinen Dank zu hören. Er und die Bamulas verdankten Lysenius die Gelegenheit, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben.



Lysenius hustete wieder. Scyra feuchtete einen Lappen mit dem letzten Wasser an und wischte ihm das frische Blut von den Lippen.

»Es ... nützt ... nichts, Scyra. Ich ... habe ... diesem alten Körper ... zuviel ... abverlangt.«

»Du bist nicht alt, Vater.«

»Zu spät ... für Lügen«, sagte Lysenius. Sein Blick schweifte ab. Ein Schatten fiel auf den Boden der Höhle. Conan trat zu Scyra und kniete neben ihr nieder.

»Wir danken dir, Lysenius. Was hast du mit den Pikten gemacht?«

»Ach ... hat sie mitgenommen ... der Weltenwandler. Mehr Kraft als vorher. Alle da draußen ... weg.«

»Du darfst nicht sprechen, Vater.«

»Ja ... du hast recht. Sei ... klüger, als ich ... es war.«

Conan und Scyra warteten darauf, daß Lysenius noch etwas sagte, aber das waren seine letzten Worte. Nach einer Zeitlang schloß Scyra ihm die Augen und legte ihm die gekreuzten Arme auf die Brust. Die Hände waren an den Stellen, wo seine Ringe geschmolzen waren, scheußlich verbrannt.

»Scyra, pack alles, was du mitnehmen willst, zusammen und halte dich zum Aufbruch bereit. Wir können die Todeslieder für deinen Vater  oder welche Riten er sonst braucht  auch später singen, sobald wir außer Reichweite der Pikten sind.«

»So schnell werden sie nicht kommen, Conan.« Sie stand auf und lehnte sich an ihn. Unerwartet behutsam schloß er sie in die Arme. Genau das brauchte sie jetzt am nötigsten.

»Aber sie werden kommen«, fuhr Scyra fort. »Zu Fuß wirst du es nicht schaffen, aus der Wildnis herauszukommen. Nicht mit Vuona und all den Verwundeten.«

»Vielleicht nicht, aber je früher wir aufbrechen, desto besser stehen die Möglichkeiten. Komm, Scyra. Ich möchte nicht, daß dein Vater vergeblich gestorben ist.«

»Das will ich auch nicht. Aber ich weiß besser als du, wie man das vermeiden kann.« Sie spürte, wie er sich verkrampfte. »Auch jetzt noch kein Vertrauen in Zauberer, Conan?«

»Es war eine lange Nacht, Weib. Was auch immer du sagen willst, beeile dich.«

»Ich kann den Weltenwandler steuern. Mit dem Kristall von Thraz kann ich euch in die Schwarzen Königreiche zurückbringen. Ihr braucht nur ein paar Schritte zu gehen.«

»Wie die Pikten. Wo sind sie jetzt?«

»In der ganzen Welt verstreut. Alle sind zu weit weg, um je die Heimat wiederzusehen. Doch das hatte mein Vater beabsichtigt. Ich aber will euch sicher nach Hause bringen.«

»In die Schwarzen Königreiche? Schon gut. Ich muß die Bamulas fragen. Für sie steht mehr auf dem Spiel als für mich.«

»Frage sie. Inzwischen bereite ich alles vor.«



Später war der Cimmerier nie ganz sicher, ob die Bamulas Scyra vertraut hatten oder ob sie so verzweifelt waren und die piktische Wildnis nicht mehr ertragen konnten, daß sie auf Drachen zum Mond geritten wären, um von dort wegzukommen. Jedenfalls weigerte sich keiner von ihnen, nicht einmal Kubwande, nochmals durch das Dämonentor zu gehen.

»Vergeßt nicht: Haltet euch an mir fest, aber macht eure Köpfe ganz leer«, sagte Conan. »Scyra sagt, sie könnte uns an jeden Ort senden, den wir uns im Kopf vorstellen. Ich werde an das Ufer des Afui denken.«

»Solange es das Ufer ist«, meinte Bowenu. »Ich habe keine Lust, zwischen Krokodilen umherzuschwimmen.«

»Ich möchte nicht alles zweimal sagen«, erklärte der Cimmerier barsch. »Haltet den Mund. Ich werde mir das Ufer des Afui vorstellen, und der Weltenwandler wird uns dorthin bringen. Wenn jemand sich einen anderen Ort vorstellt, könnte er dort landen oder im Nichts ... oder er kostet uns alle das Leben. Denkt also an nichts, nicht einmal an das Bier, das ihr trinken könnt, sobald ihr die Heimat erreicht habt. Vielleicht werden wir ...«

Lautes Scharren schnitt dem Cimmerier das Wort ab. Im Höhleneingang stand die Statue. Ihr langer Schatten fiel im blauen Licht auf den Boden.

»Crom!«

Langsam, wie ein Betrunkener, setzte der steinerne Krieger einen Fuß vor den anderen, als wäre er todkrank. Die Figur war geschwärzt und an einigen Stellen beschädigt. Das kam wohl von den Blitzen, die sie selbst geschleudert hatte, oder von der ungeheuren Macht, die sie ausgeübt hatte, oder von dem Blut, das sie getrunken hatte. Außerdem hatte die Statue ein neues Gesicht: Das, welches Conan in jedem Spiegel sah.

Conan und seine Leute traten beiseite, als die Statue an ihnen vorbei ins Innere der Höhle stapfte. Der steinerne Krieger ignorierte sie alle, auch Scyra, die schnell an Conans Seite lief. Der Cimmerier machte ein finsteres Gesicht. Gerade hatte er gesehen, daß in die Höhlenwände eindeutig stygische Zeichen eingemeißelt waren.

»Das ... das ist nicht mein Werk«, sagte Scyra. »Die Statue und du ... dein Geist hat dir eine Verbindung geschaffen ...«

»Ich bin durch stygische Magie mit diesem Steinblock verbunden?«

»Dieser Steinblock ist das Abbild eines mächtigen Kriegers aus grauer Urzeit. Warum sollte es nicht mit dem Geist eines mächtigen Kriegers von heute verbunden sein?«

Conan sah auch keinen Grund, warum das nicht so sein sollte. Er hegte keinen Argwohn, daß Scyra ihm nur schmeicheln wollte. Er sah aber auch keinen Grund dafür, warum alle, die von hier weg wollten, noch länger in der Nähe der entfesselten Magie bleiben sollten. Die Magie war tatsächlich entfesselt und nicht völlig unter Scyras Kontrolle.

»Du kommst mit uns ...«, begann er. Ihre Augen geboten ihm Schweigen, noch ehe die Lippen die Worte formten.

»Ich muß hier bleiben, um den Zauber ordnungsgemäß auszuführen und zu steuern, bis ihr sicher das Tor passiert habt. Wenn ich das nicht tue, könnte etwas schieflaufen, wie bei meinem Vater.«

»Kannst du später nachkommen oder dich zumindest in Sicherheit bringen?«

»Sobald ich diese Höhle sicher gemacht und mich um den Leichnam meines Vaters gekümmert habe, werde ich darüber nachdenken.«

»Stures Weib!« Der Cimmerier hätte gern noch stärkere Ausdrücke verwendet, aber er wußte, daß diese bei Scyra auch nichts bewirkt hätten.

»Ich glaube nicht, daß dich das besonders stört.«

Conan lachte. »Stimmt. Ich würde Bêlit nicht halb so sehr vermissen, wenn sie ein folgsames Kätzchen gewesen wäre.« Er küßte Scyra lange und innig. »Denk dran! In dieser Wildnis bist du fehl am Platz, Scyra. Verlasse sie so schnell wie möglich.«

»So schnell wie möglich ... das schwöre ich dir.«



Scyra hielt ihr Wort. Der goldene Wind wirbelte um Conan und seine Schar. Die Höhle verschwand. Ehe einer sich an die Pikten erinnerte und einen Angstschrei ausstoßen konnte, stolperten sie bereits am Ufer des Flusses entlang, den sie verlassen hatten. Der Donner verhallte, und das Schwindelgefühl ebbte ab. Conan blickte auf seine Schar. Es waren alle da.

Nein, Kubwande fehlte. Sie suchten am Ufer flußaufwärts und flußabwärts. Als sie Männern aus dem Dorf begegneten, wären diese beinahe davongelaufen, weil sie Geister zu sehen glaubten. Die Bamulas bewiesen ihnen, daß sie durchaus echt waren, und zwangen die Männer, sich an der Suche zu beteiligen.

Sie suchten bis zum Sonnenuntergang. Dann gingen sie zurück ins Dorf und füllten sich die Bäuche mit Brei, gerösteten Süßkartoffeln und Bier. Die Dorfbewohner verlangten keine Bezahlung von ihnen und erhielten auch keine. Die Männer hatten geschworen, über den Schatz Schweigen zu bewahren, bis sie zu Hause wären.

Nach dem Essen kam Bowenu zu Conan und legte ein Geständnis ab. »Ich glaube, Kubwande wollte vor uns bei den Häuptlingen der Bamulas sein. Zumindest hat er gesagt, daß er sich das Bild ihrer Großen Versammlungshalle vorstellen wollte.«

»Dieser Narr!« Conan fluchte. »Scyra hat mir erklärt, und ich habe euch erklärt, daß ...«

»Kubwande hat sich schon immer für klüger als alle anderen gehalten«, unterbrach ihn Bowenu. »Er wollte, daß ich mit ihm ginge und wollte sich in der Reihe vor mich stellen. Aber im letzten Augenblick bin ich vor ihn getreten, so daß er der letzte war. Wo auch immer er hingegangen ist, er ist allein gegangen.«

Bowenu schenkte sich noch mehr Bier ein und schlenderte weiter. Gleich darauf erhob sich Vuona anmutig und folgte ihm. Govindue blickte den beiden hinterher.

»Vielleicht will ich sie doch nicht als Gattin.«

»Schon möglich«, meinte Conan. »Vielleicht brauchst du auch noch einen Schluck Bier.«

Govindue trank, doch die Augen in seinem jungen Gesicht waren sehr alt. »Glaubst du, daß wir Kubwande je wiedersehen?«

»Nein, und Scyra auch nicht. Verdammt, sie ist eine der wenigen Hexen, die ehrlich genug sind, für ihre Fehler zu bezahlen. Ausgerechnet sie!« Dabei dürfte sie über den Preis, den Tod ihres Vaters, nicht allzu unglücklich sein. Conan hatte nur selten erlebt, daß jemand den Tod so leicht akzeptierte wie Scyra. Das hatte ihm der letzte Blick auf ihren Vater verraten.

»Ehrlichkeit bei Frauen ist wie ein starker Wille«, erklärte Govindue. Er glich einer Tempelstatue, als er so reglos und mit versteinerter Miene dasaß und in den Rauch des Feuers vor der Hütte starrte. »Damit können sie Wunder vollbringen.«

»Das einzige Wunder, das ich jetzt erleben möchte, ist mehr Bier!«

»Ich werde noch mehr bringen lassen«, erklärte Govindue feierlich. »Aber das kostet dich etwas.«

»Was?«

»Du mußt uns erlauben, dich Amra zu nennen.«

Conan blickte in den Rauch. Bêlit wurde zu einer schönen, warmen Erinnerung. Nun spürte er nicht mehr täglich den Schmerz über ihren Tod, und der Name hörte sich nicht mehr seltsam an. Diese Menschen wollten ihn damit ehren.

»Wie ihr wollt.«

Govindue verschwendete keine Zeit. Er sprang auf und entriß einer jungen Frau den Flaschenkürbis. Dann streckte er diesen hoch.

»Hört mich an, ihr Krieger, die ihr Conan gefolgt seid! Ab heute nennen wir ihn Amra! Ohbe, Amra!«

»Ohbe, Amra!« Die Krieger nahmen den Ruf auf. Dann stimmten auch die Dorfbewohner ein. Erst die in der Hütte, dann die draußen, bis die ganze Dschungelnacht erfüllt war von Amra.

Conan blickte wieder in den Rauch und sah eine dunkelhaarige Frau, die eine andere mit kastanienrotem Haar in den Schatten willkommen hieß. Er fragte sich, was Bêlit Scyra wohl erzählen würde. Aber das würde er nie und nimmer erfahren ... und hier gab es noch viel gutes Bier, das nicht sauer werden durfte.

»Ohbe.«
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EPILOG





Die piktische Wildnis  viele Jahre später:



Wir hörten uns Vasilios' Geschichte bis zum Ende an. Dann unterbrach nur das Plätschern des Regens draußen die Stille. Auch die letzten piktischen Trommeln waren verstummt. Wahrscheinlich hatten die Trommler nur Zuflucht vor dem Regen gesucht und waren leider nicht abgezogen, wie viele von uns es sich wünschten.

»Wie sicher ist es, daß der Krieger, der die Dämonenmänner führte, Conan war?« fragte jemand. Ich glaubte, es wäre Sarabos gewesen. Aber der Schwarze Drache saß so stumm da wie die Statue.

Vasilios zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter sagte, daß einige der Pikten, die ihn gesehen haben, den Gang durchs Dämonentor überlebt hätten. Sie kämpften später bei Velitrium und erkannten den aquilonischen General wieder.«

Viele hatten wohl nicht überlebt. Das Leben eines Pikten war schon immer hart und kurz gewesen, selbst wenn er nicht in einem Krieg kämpfte. Jetzt war es vielleicht noch härter geworden, seit Aquilonien durch die Marschländer in die Wildnis vorrückte. Aber die Erinnerungen konnten jedem einen Streich spielen, ob er nun Hyborier, Stygier oder Pikte war.

Aber es war eine spannende Geschichte gewesen.

Es war auch nicht die einzige Geschichte, der wir in den zwei Tagen lauschten, die wir in der Höhle verbrachten. Es gab nicht viel zu tun, außer Wache gegen einen Angriff der Pikten zu halten, der nie erfolgte, und die Höhle zu erforschen, so weit es unsere wenigen Fackeln erlaubten. Wir fanden gleich hinter der Halle mit der Statue Wasser. Daher war es nicht nötig, die tiefsten Eingeweide des Berges weiter zu erforschen. Unsere Neugier hielt sich in Grenzen.

Uns interessierte vielmehr, wann endlich Hilfe käme. Zweifellos würde unsere Kompanie Verstärkung herbeirufen, sobald die Abteilung, die Wasser holen sollte, nicht zurückkehrte. Wir beteten, daß sie nicht versuchten, uns ohne Verstärkung zu befreien, und den Pikten in die Hände fielen.

Am Spätnachmittag des zweiten Tages hörten wir wieder die Trommeln der Pikten. Dann schwiegen sie. Vogelrufe und Tierschreie flogen durch die Luft, als Krieger Botschaften austauschten. Die Wachposten meldeten, daß sie Pikten am Waldrand gesehen hätten. (Wenn die Geschichte der Wahrheit entsprach, war der Wald auf der durch Magie gerodeten Fläche kräftig nachgewachsen.)

All das konnte auf einen Angriff hinweisen, ohne Rücksicht auf irgendwelche Tabus. Doch diejenigen, die mehr Erfahrung in der piktischen Wildnis gesammelt hatten, meinten, es klänge so, als würden die Pikten die Krieger für einen Marsch versammeln. Gleich darauf herrschte Stille. Diese Stille währte lange. Die Wachposten meldeten, die Pikten wären abgezogen.

Ich war gerade vor die Höhle getreten, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, als die Stille von bossonischen Hörnern unterbrochen wurde. Sie ertönten noch dreimal, jedesmal ein wenig näher. Dann tauchte ein halbes Dutzend Späher mit grünen Tuniken und Hosen am Waldrand auf und lief den Hang zu uns herauf.

Wir waren gerettet. Mit unserer Kompanie und der Verstärkung waren insgesamt dreihundert Mann auf dem Weg hierher. Diese Streitmacht war viel größer, als die Pikten um diese Jahreszeit angreifen würden. Wir mußten schnell weiter. Da blieb keine Zeit, die Höhle weiter zu erforschen, obwohl unsere Retter viele Fackeln mitgebracht hatten. Ich konnte diesen Verlust leicht verschmerzen.

Es blieb das große Rätsel, wie der Kommandant in Fort Nyaro  der unsere Retter geschickt hatte  von unserer Zwangslage erfahren hatte. Späher, Feldwebel und Hauptleute erklärten alle einstimmig: Ein Bote war gekommen und hatte gemeldet, daß unsere Abteilung von den Pikten belagert würde. Er hatte den Ort so genau beschrieben, daß ein Kind ihn hätte finden können.

Aber niemand hatte diesen Boten tatsächlich gesehen. Einige meinten, sie hätten einen Mann gesehen, der vielleicht der Bote gewesen war, aber ihre Beschreibungen des Mannes waren sehr unterschiedlich. Außerdem erklärten alle geschlossen, der Bote sei während der schweren Regenfälle in der ersten Nacht gekommen  an diesem Abend hatten wir jedoch die Höhle erst entdeckt!

In dem Regen hätte kein Vogel fliegen können. Doch selbst wenn, hätte er niemals so schnell fliegen können. Nichts auf Beinen  und schon gar kein Mensch  vermochte es, in einer einzigen Stunde eine Botschaft von der Höhle nach Fort Nyaro bringen.

Nach einer Weile merkte ich, daß ich mehr Fragen aufwarf, als ich Antworten erhielt. Ich war beunruhigt, aber ich hielt es nicht für nötig, diese Unruhe auf die anderen zu übertragen. Ich überließ den Feldwebeln die Aufgabe, sich um die Verwundeten und den restlichen Proviant zu kümmern, und ging nochmals zur Statue.

Sarabos war bereits dort. Mit untergeschlagenen Beinen saß er auf dem Boden und blickte vor sich hin. Ich stellte mich neben ihn. Ehe einer von uns etwas sagte, gesellte Vasilios sich zu uns.

»Ah ... ich habe mir gedacht, daß ihr hier sein würdet, Hauptleute. Ich habe von dem Boten gehört, den es nicht gegeben hat.«

»Ich glaube, je weniger wir darüber sprechen desto besser ist es«, meinte ich.

»Ja, verstehe. Die Katze ist aus dem Sack und kann nicht wieder hineingesteckt werden, ohne mehr Ärger anzurichten, als sie wert ist.«

»Du hast keine Ahnung, wieviel Ärger ich wegen loser Zungen machen kann«, sagte ich. Ich wollte allein sein, doch Sarabos hob die Hand!

»Laß ihn aussprechen, was er denkt.«

Einem Schwarzen Drachen von Sarabos edler Herkunft widersprach man nicht, obgleich ich es gern getan hätte. »Nun denn, sprich, Vasilios, aber mach's kurz.«

»Ach, ich brauche nicht viel Zeit. Es geht nur darum, daß ich sicher bin, nicht der einzige zu sein, der weiß, wer Hauptmann Sarabos' Vater ist. Ich wollte nicht, daß andere sich überzogene Hoffnungen machen. Ich bin mir da über einige Stellen in der Geschichte nicht im klaren.«

»Welche Stellen?« fragte ich barsch. »Hast du etwas ausgelassen?«

»Ja. Laut der Geschichte hilft die Statue dann, wenn ein Blutsverwandter des Kriegers der Hilfe bedarf.«

Ich blickte zur Statue. Sie schien sich nicht um Haaresbreite bewegt zu haben. Ich sah keinerlei Anzeichen dafür, daß sie zum Leben erwacht war. Kein verkohlter toter Pikte lag neben ihr in der Höhle.

Aber mußte es Spuren geben, wenn die Statue nichts anderes getan hatte, als die Botschaft zu übermitteln, daß Conans Sohn Sarabos befreit werden mußte? Götter und Menschen konnten das auch als Hilfeleistung auslegen.

»Ich bin immer noch der Meinung von vorhin: Je weniger Lärm darum gemacht wird, desto besser.«

»Dieser Meinung bin ich auch«, sagte Sarabos und stand auf. »Die Priester Mitras sind in letzter Zeit so starr und engstirnig geworden, daß sie für magische Rätsel nicht viel übrig haben. Sie könnten von uns verlangen, die Statue zu zerstören oder sie aus der Wildnis zu holen und in einen ihrer Tempel zu schaffen.«

Die Statue wog so viel wie zwei oder drei Schlachtrösser. Die Vorstellung, diese ungeheure Last durch die piktische Wildnis zu schleppen, war zu grauenvoll, um dabei zu verweilen. Ich hegte äußerst unfromme Gedanken, wenn ich an die Mitrapriester dachte.

»Doch was ist, wenn die Pikten lernen, die Statue zu beherrschen?« fragte ich.

»Wenn sie an ein bestimmtes Blut gebunden ist, lenkt sich dieses Blut selbst. Nur die direkten Nachkommen dieses Bluts, ich und andere Kinder meines ... dieses Kriegers, sind mit der Statue verbunden. Dazu gehört auch Conan der Zweite, der das Erbe, das er erhielt, gut verwaltet, aber der vielleicht Hilfe braucht, um es zu bewahren.«

Wir blickten einander an und dann die Statue. Sie stand majestätisch da in der Dunkelheit, die nur von Sarabos' Kerze und meiner Fackel erhellt wurde. Vielleicht spielte mir das flackernde Licht einen Streich, aber ich hatte den Eindruck, als hätte die Statue ihren Gesichtsausdruck verändert. Vorher hatte sie der Welt eine grimmige Maske geboten. Jetzt glaubte ich, das verschmitzte Lächeln zu sehen, das ich so oft auf dem Gesicht von Sarabos Vater, dessen Namen wir nicht nennen wollten, gesehen hatte.

Ich war zufrieden. »Ich wiederhole: Laßt uns über all das hier schweigen. Das sind wir dem Haus Conan schuldig.«

»Das sind wir ihm in der Tat schuldig«, wiederholten die anderen mit ausdruckslosem Gesicht. Wir verließen die Statue und gingen durch den Tunnel zurück zum schwindenden Tageslicht der äußeren Höhle.
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